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    Kapitel 1
  


  
    Die Stadt war ein Flammenmeer.
  


  
    Alles brannte. Die drei Türme von Sarsan schienen vor dem Nachthimmel nur noch aus Glut zu bestehen. Der Palast des Mayarash im Westen war gerade eingestürzt, und der zierliche Dachreiter aus Stein und Holz, den man aus der umgebenden Landschaft noch aus zehn Meilen Entfernung hatte sehen können, war auf die Palastbewohner gefallen, die versucht hatten, der Feuerhölle zu entfliehen.
  


  
    Aber wohin fliehen? Die Stadt war umzingelt, und die Belagerer hatten Befehl, niemanden entkommen zu lassen. Alle hier würden sterben, Tausende von Männern, Frauen und Kindern, die bei lebendigem Leib in ihren Häusern verbrannten, während die Belagerer alle niedermetzelten, die versuchten, über die Stadtmauer zu gelangen.
  


  
    Arekh unterbrach seinen Lauf, als er sah, dass sich auf dem Dach, auf das er hatte springen wollen, schwarzer Rauch ausbreitete; kurz darauf züngelten Flammen zu den Sternen empor, als wollten sie sie verzehren. Die Terrasse, auf die er sich geflüchtet hatte, bestand aus Stein und würde halten - zumindest, solange das Gebäude selbst hielt. Aber die Stützbalken qualmten, und drinnen, im Speisezimmer, in dem so viele Gelage stattgefunden hatten, brannte das Parkett aus Eichenholz und Mahagoni schon mit wilder Kraft.
  


  
    Er konnte nicht vor und nicht zurück - die Stadt war eingekesselt, und das Feuer würde alles verschlingen.
  


  
    Arekh begann zu lachen.
  


  
    Hinter ihm drängten sich die Bewohner des Hauses, die ihm auf die Terrasse gefolgt waren, ohne zu wissen, warum - vielleicht hofften sie, dass »der fremde Söldner« schlauer war als sie, dass er einen Fluchtweg finden würde, obwohl es keinen Weg mehr gab. Nun starrten sie ihn furchtsam, aber auch hoffnungsvoll an und fragten sich, ob er wohl lachte, weil ihm eine Lösung eingefallen war. Alles andere als das. Arekh lachte gerade, weil er keine Lösung sah, weil er in einer absurden, tödlichen Situation in die Enge getrieben war und weil sein Schicksal ihm leer und bedeutungslos vorkam, richtungs-und ruhmlos.
  


  
    Er würde inmitten von Leuten, die er nicht kannte, verbrennen, in einem elenden Krieg, dessen Gründe er nicht kannte, in einer Stadt fern seiner Heimat - einer »Heimat«, aus der er ohnehin seit einer Ewigkeit verbannt war.
  


  
    Hör auf!, zwang er sich zu denken, aber die Situation kam ihm so albern vor, dass er einfach immer weiter hätte lachen können, bis die Welt unter seinen Füßen zusammenstürzte. Und warum nicht … warum eigentlich aufhören? Wenn er schon sterben musste, dann doch lieber lachend, statt in Panik zu geraten wie die Frau hinter ihm, eine Mutter mit teigigem Gesicht, die ihren Säugling an sich presste, während ein größeres Kind sich an ihre Röcke schmiegte und schrie: »Mama! Mama, ich habe Angst!« Oder wie die beiden Jugendlichen, die zitterten und weinten, wie die fremde Alte, die Gebete murmelte. Ja, es war besser, lachend zu sterben. Aber noch bist du nicht tot, flüsterte ihm die kalte Stimme der Logik zu, die ihn so oft aufrecht gehalten hatte. Denk nach. Analysiere die Situation. Überlege.
  


  
    Denk nach.
  


  
    Wenn er hier lebend herauskommen wollte - wollte er das überhaupt? Ja, er wollte leben … Wenn er also lebend hier herauskommen wollte, musste er aus der Stadt fliehen, bevor die Belagerer auch im Süden eindrangen. Die Nordviertel waren bereits gefallen, und wenn der letzte Widerstand gebrochen war, würden die Meriniden nur noch an eines denken: daran, die Stadt zu plündern und sie von ihren Einwohnern zu säubern. Sie würden alle Ausgänge blockieren und langsam in den Straßen vorrücken, Trupp für Trupp, um alle niederzumetzeln, denen sie auf ihrem Weg begegneten.
  


  
    Die Balken der Villa knarrten gefährlich, aber Arekh zwang sich, sich nicht zu rühren und trotz der Schreie der Unglücklichen hinter ihm weiter nachzudenken. Er würde besser handeln können, wenn er einen Plan im Kopf hatte; im Notfall konnte er ihn immer noch ändern.
  


  
    Die Abwasserkanäle … Ja, die Idee, die Stadt durch die Abwasserkanäle zu verlassen, war gut, aber gerade deshalb mussten auch die Belagerer schon darauf gekommen sein. Wenn Arekh die Meriniden befehligt hätte, hätte er Bogenschützen am Ausgang der Tunnel postiert, damit sie es als Schießübung nutzen konnten, alle zu töten, die auf diesem Weg zu entkommen versuchten. Nein. Der einzige Weg hinaus … Der einzige Weg hinauszukommen, ohne von den Belagerern niedergemetzelt zu werden, bestand, wie ihm aufging, darin, dafür zu sorgen, dass sie einen nicht töten wollten. Er musste sich also für einen der ihren ausgeben - eine Meriniden-Uniform stehlen und sie anziehen.
  


  
    Um das zu tun, musste Arekh näher an die Stadtmauer.
  


  
    Aber zunächst musste er von hier wegkommen, aus der Villa, bevor sie zusammenbrach …
  


  
    Die Kiefern im winterlichen Garten loderten plötzlich unter ihnen auf. Bald stand der gesamte von der Trockenzeit ausgedörrte Park in Flammen, und ganz so, als ob alles sich gegen sie verschwor, begannen in diesem Moment glühende Holzstücke vom Dach herabzuregnen. Einer der Jugendlichen verbrannte sich und schrie auf. Die Gruppe teilte sich; einige der Bewohner rannten ins Hausinnere zurück, vielleicht in der Hoffnung, die Treppe noch erreichen zu können, andere hängten sich an die Balustrade, um sich in den einzigen Teil der Gärten fallen zu lassen, der noch nicht brannte.
  


  
    Der Balkon. Das obere Stockwerk stand in Flammen, aber der Balkon war noch zugänglich. Arekh kletterte auf die Balustrade und griff unter dem erschrockenen Blick der Frau mit dem Kind im Arm, die sich wohl fragte, warum der fremde Söldner hinauf-und nicht hinunterstieg, nach dem Balkonrand. Er zog sich mit den Händen empor. Er sah, dass die Frau versuchte, es ihm nachzutun, und ihr älteres Kind hochhob, damit es ihm folgte, aber das Kind hatte nicht die nötige Kraft, und Arekh half ihm nicht. Das wäre nutzlos, dachte er, als er in das im dritten Stock gelegene Spielzimmer mit dem gefliesten Boden trat. Weder Frauen noch Kinder würden den heutigen Tag überleben. Nur Männer hatten eine Chance, wenn sie zu kämpfen verstanden und auf die gleiche Idee kamen wie er.
  


  
    Ein lautes Krachen ertönte hinter ihm, dann Geschrei. War die Terrasse zusammengebrochen? Arekh rannte einfach geradeaus durchs Zimmer auf den gegenüberliegenden Balkon zu, während Rauch durch die Fugen zwischen den Marmorfliesen drang. Der Stein gab unter seinen Füßen nach: Die Balken, die unter ihm verbrannten, trugen ihn nicht mehr; er musste der Schwerkraft davonlaufen. Arekh beschleunigte seine Schritte, sah verlassene Musikinstrumente, Zeugen glücklicherer Tage … Sein Fuß stieß gegen irgendetwas, er stolperte beinahe und fing sich, indem er den Fuß kräftig auf eine Fliese setzte, die aber nachgab, bevor er das Gleichgewicht wiedererlangen konnte, und sein Bein drang in das darunterliegende Stockwerk; einen Moment lang dachte er, dass er in die Hölle stürzen würde, die auf ihn wartete - aber nein. Seine Hände packten eine weitere Fliese, die wie durch ein Wunder hielt, bis er wieder aufrecht stand. Er ignorierte die fürchterlichen Schmerzen in seinem Bein, durchquerte den Rest des Zimmers und erreichte endlich sein Ziel, den gegenüberliegenden Balkon.
  


  
    Dieser ging auf den Hof der Diener und Sklaven hinaus. Die Straße war nicht weit entfernt, was einer der Vorteile war. Der andere war aber entscheidend: Statt eines von Mosaiken umgebenen Brunnens, auf dem er sich den Hals gebrochen hätte, befand sich in der Mitte des Dienerhofs nur eine Kloake mit stinkendem Schlamm …
  


  
    Arekh sprang.
  


  
    Der Morast gab ein widerliches Geräusch von sich, als er landete. Das Licht des Brandes spiegelte sich in den Pfützen. Vor sich sah er das Becken, das als Waschzuber für die Wäsche der Bediensteten diente. Hinter ihm knarrten die Balken des Gebäudes in Todesqual.
  


  
    Wasser. Hinlaufen!
  


  
    Arekhs Bein schmerzte immer stärker, und er merkte, dass seine Hose brannte. Die Balken ächzten erneut - dann brach die große Villa mit lautem Krachen zusammen. Arekh rannte zwischen herabregnenden Trümmern hindurch; die Luft wurde zu einer glühenden Kugel, die sich ausbreitete wie ein Kreis, wenn man einen Stein in einen Tümpel geworfen hatte; bald würde die Flammenwalze ihn erreichen, seine Haut würde verkohlen wie ein verbranntes Pergament. Nur noch ein Herzschlag … Arekh holte Luft und warf sich in das Becken.
  


  
    Die Kälte stach ihn wie mit tausend Nadeln. Während das schmutzige Wasser um ihn herumwirbelte, spürte er den Hof unter dem Aufprall erzittern. Am Grund des Beckens drehte er sich um, hielt weiter den Atem an, während er durch die Oberfläche die orangefarbene Luft und die Trümmer sah, die wie winzige, brennende Vögel herabstürzten. Er wartete mit brennender Lunge, bis die Luft wieder grau wurde, streifte dann sein durchnässtes Hemd ab, schlang es sich um den Kopf, um Gesicht und Haare zu schützen, stand auf und rannte, rannte auf die Straße zu, noch immer, ohne zu atmen.
  


  
    Er hatte die Pflastersteine erreicht, als er endlich erschöpft nach Luft schnappte … Aber das war keine Luft, nur beißender, grauer Rauch, und irgendetwas hatte sich in der Stadt verändert: Der Himmel war schwarz, man sah keine Sterne mehr, das Firmament war verdunkelt, als hätte sich ein bösartiger Nebel über Sarsan gesenkt. Arekh blickte sich um; Tränen brannten in seinen Augen. Das Nordviertel der Stadt stand in Flammen. Die meisten Paläste der sarsischen Adligen waren eingestürzt; der Wind trieb Rauch und tödliche Asche in die tiefer gelegenen Straßen der Stadt und betäubte und erstickte die Überlebenden.
  


  
    Arekh rannte geradeaus; er hielt sich einen feuchten Hemdschoß vors Gesicht und stieß mit undeutlichen Silhouetten zusammen. Er dachte nur an eines: die Südmauer zu erreichen. Er rannte die Gassen hinunter, während die Geräusche, Schreie und Rufe um ihn herum sich zu einem greifbaren, tönenden Nebel verdichteten, einer Mauer aus Lärm, grau und orange, in den Farben des Brandes. Er bog in einen Durchgang nach Westen ein, stützte sich an einer Mauer ab, von der ein Schild herabgefallen war.
  


  
    »Arrethas«, wimmerte eine junge, weibliche Stimme verloren in den Ruinen, die zu seiner Linken fast unsichtbar waren. »Arrethas, ich flehe dich an! Ich habe immer zu dir gebetet, ich habe immer fest an dich geglaubt. Rette meinen Mann, Arrethas, ich bitte dich … Rette uns …«
  


  
    Arekhs Herzschlag setzte aus. Einen kurzen Moment lang durchzuckte ihn ein heftiger, wilder Schmerz, während er keinerlei besondere Emotion verspürt hatte, als er zum Balkon hinaufgesprungen war. Das Überleben war ihm zur Gewohnheit geworden; er hatte den Tod so oft gestreift, dass er beinahe vergessen hatte, wie Entsetzen, kalter Schweiß und Panik sich anfühlten.
  


  
    Aber dieses Gebet: ein Gebet wie so viele andere, ein naives, unschuldiges Gebet zu den Göttern, das Gebet eines einfachen Wesens … Diese Worte zu hören, die keinen Sinn mehr hatten, den Gottesnamen, der verdrängte Erinnerungen wieder zurückholte, rief in Arekh dumpfen Zorn hervor, einen heftigen Hass, der sich aus Hoffnungslosigkeit speiste.
  


  
    »Das kümmert die Götter einen Dreck!«, brüllte er so laut er konnte in Richtung der Stimme. »Den Göttern ist dein Leid völlig gleichgültig! Es ist ihnen egal, ob du mit offenem Mund krepierst und ob die Leichen deiner Kinder in der Sonne verrotten und von Würmern zerfressen werden! Also halt den Mund, du Schlampe, und stirb schweigend!«
  


  
    Er war verrückt, das ging ihm schon in dem Moment auf, als die letzten Beleidigungen seinen Mund verließen, er war verrückt, verrückt, wahnsinnig, und sein Wutanfall half ihm noch nicht einmal, denn das war es nicht, was er ausdrücken wollte. Was er befürchtete, war schlimmer, viel schlimmer, so schlimm, dass er es noch nicht einmal aussprechen konnte.
  


  
    Die Klage der Fremden war verstummt. Arekh verspürte das lächerliche, unvernünftige Bedürfnis, sich zu entschuldigen, fing sich dann aber und rannte weiter auf die Stadtmauer zu; er versuchte, das Dunkel zu durchdringen.
  


  
    Seine Ruhe war verflogen. Das Blut pochte ihm in den Schläfen, nicht aus Furcht, sondern aus einem tiefer gehenden Gefühl. Eine weit ursprünglichere Angst hatte sich seiner bemächtigt, ein Entsetzen, das ihn nie ganz verlassen hatte, seit eine Frau, die er mehr als jeden anderen auf der Welt hasste, mit wenigen Worten sein Weltbild zerstört hatte.
  


  
    »Halt!«, schrie eine Stimme, und Arekh sah, dass ein Dutzend Männer die Straße versperrte.
  


  
    Banditen, Soldaten, Feinde, Flüchtlinge? In diesem Meer aus Asche war das unmöglich zu erkennen, und es war ihm ohnehin gleichgültig. Arekh wurde nicht langsamer. Drei Unbekannte traten einen Schritt vor, um ihm den Weg zu verstellen. Arekh packte den ersten bei den Haaren, stieß ihn gegen den zweiten und erdrosselte dann den dritten mit seinem Kragen, bevor er ihm das Kurzschwert aus dem Gürtel zog, das er einem vierten in die Brust rammte; der Mann brach röchelnd zusammen.
  


  
    Arekh wich einen Schritt zurück. »Ich will vorbei!«, rief er, um das Chaos ringsum zu übertönen. Er hob das Schwert. »Hat jemand etwas dagegen?«
  


  
    Die Männer wichen beiseite, und Arekh kletterte über die Barrikade.
  


  
    Die Straße stieg an, und als Arekh den Kopf hob, sah er die Stadtmauer vor sich: Nur einige Straßen entfernt ragte sie hoch und düster auf, eine gewaltige, glatte Fläche aus Dunkelheit inmitten von Schwärze. Im Westen hörte er Schreie und sah ein seltsames rötliches Leuchten - vielleicht gossen heldenhafte Verteidiger siedendes Öl über die Belagerer. Es war ein unnötiger Kampf, denn hinter ihnen war der andere Teil der Stadt schon gefallen. Wie alle Übrigen waren sie todgeweiht.
  


  
    Arekh blieb in einem engen Durchgang stehen und musterte die Leute, die sich im Dunkeln am Fuße der Mauer zusammenscharten. Eine schweigende, dicht gedrängte Menge, Flüchtlinge, die sich aneinanderschmiegten; die Erwachsenen hielten die Kinder in den Armen, und sie alle pressten sich gegen die Innenseite der Mauer, verborgen im Schatten, als hofften sie, darin irgendeinen lachhaften Schutz zu finden. Niemand sprach, niemand weinte, niemand hatte Fackeln entzündet, als gehöre das Feuer dem Feind oder als fürchteten sie, dass das Licht sie verraten würde.
  


  
    In weniger als einer Stunde werden diese Leute tot sein, dachte Arekh und nahm eine parallel zur Mauer verlaufende Straße, um dem Befestigungsring folgen zu können, ohne sich durch die Menge drängen zu müssen. Ja, es würde keine Stunde mehr dauern, bis die Invasoren hierher gelangten und auf die Menschenmasse einzuschlagen begannen. Sie würden nicht viele töten müssen; die Panik würde ihnen die Arbeit abnehmen, weil die Schutzsuchenden sich in einem vergeblichen Fluchtversuch gegenseitig erdrücken würden.
  


  
    Was Arekh suchte, tauchte endlich vor ihm auf: die Umfassungsmauer im Bereich der alten Sklavenmühlen. Der Ort, an dem das Korn gemahlen worden war, war vor einem halben Jahrhundert stillgelegt worden, weil die Lâ-Priester ein wirkungsvolleres System entwickelt hatten, bei dem der Wind Schaufelblätter und damit die Mühlsteine drehte. Das Viertel war eng an die Mauer gebaut; hier gab es ein zusätzliches Stadttor, das lange Zeit von den Bauern genutzt worden war, die ihren Weizen in die Stadt bringen wollten, ohne sich erst in die langen Schlangen vor den Haupttoren einreihen zu müssen.
  


  
    Natürlich war das Tor von den Verteidigern von innen verbarrikadiert worden und wurde an der Außenseite von den Angreifern beobachtet; aber die Ruinen der Mühlen und die dazugehörigen alten Speicher bildeten ein wahres Labyrinth. In den dunklen Gängen würde es Arekh leichter fallen, unauffällig einen Meriniden zu töten und ihm die Uniform zu stehlen.
  


  
    Er schlüpfte nahe an der Mauer vorbei, fand sich auf einem kleinen Innenhof wieder, drückte eine Holztür ein und gelangte auf einen weiteren Hof. Hier war weniger Rauch; vielleicht kamen die Brände in der Innenstadt zum Erliegen? Arekh war nun auch näher als zuvor am Kampfgeschehen. Ein Stück weiter auf der Mauer erklangen Waffenlärm, das Wimmern der Sterbenden und das schreckliche Zischen von brennendem Fleisch.
  


  
    »Die Welt ist so schön«, sagte eine Frauenstimme hinter ihm.
  


  
    Arekh drehte sich um. In einem Winkel des Hofs hielt sich ein kleines Grüppchen von Flüchtlingen im Schatten auf. Es waren mindestens zwei Familien: zwei Männer, ein paar Frauen, verängstigte Kinder.
  


  
    Diejenige, die gesprochen hatte, war fast noch ein Mädchen, den Kleidern nach zu urteilen eine junge Bürgerliche. Sie trug ein einfaches Kleid aus dunkelblauer Wolle; ihre hellbraunen Haare wurden von einem Silberband zurückgehalten. Das Licht der Monde spiegelte sich auf ihrem Gesicht, ließ die Tränen schimmern, die ihr über die Wangen flossen, und verlieh ihr ein unwirkliches Aussehen.
  


  
    Arekh sah sie an, ohne zu verstehen. Die junge Frau deutete zum Himmel. »Habt Ihr all die Sterne gesehen?«, fragte sie mit angespannter Stimme, noch bevor sie wieder Atem holte. »So viele kalte Flammen …«
  


  
    Der Rest der Gruppe schwieg. Arekh zögerte, hob dann aber seinerseits den Blick.
  


  
    »Euer Schicksal steht dort geschrieben«, sagte das Mädchen mit Blick auf einen Punkt am Himmel und hob die Hand. »Da, seht Ihr? Ihr gehört zu einer dieser Konstellationen. Ich zu einer anderen … dort drüben. Und jeder Stern ist ein Punkt, und all diese Punkte verbinden sich zu Buchstaben, und all die Buchstaben bilden eine Geschichte … Seht Ihr?«
  


  
    Ein neuerlicher Schrei ertönte nicht weit entfernt - der Schrei eines Menschen, fürchterlich und animalisch.
  


  
    »Was tut Ihr hier?«, fragte Arekh schließlich und wandte sich der Gruppe zu. »Wollt Ihr hinaus?«
  


  
    »Wir werden es versuchen«, sagte ein kräftiger, gut gekleideter Mann; vielleicht war er der Vater des Mädchens. »Das Tor ist noch nicht eingedrückt worden, aber das wird nicht mehr lange dauern. In diesen Speichern gibt es nichts zu plündern; die Meriniden werden sie nicht gründlich durchsuchen. Wir werden die Invasoren vorbeilassen und dann zu fliehen versuchen.«
  


  
    Sie haben keine Chance, dachte Arekh. Begriffen sie denn nicht, dass sie geradewegs aufs Schlachtfeld hinauslaufen würden? Mitten zwischen die feindlichen Soldaten?
  


  
    Doch sie hatten es geschafft, die Mühlen zu erreichen, sicher in den gleichen Annahmen wie er, und er konnte nicht umhin, einen Hauch von Brüderlichkeit zu empfinden, ein gewisses Bedürfnis, seine Hilfe anzubieten. Ein Bedürfnis, das die anderen Stadtbewohner nicht in ihm geweckt hatten und gegen das er anzukämpfen versuchte.
  


  
    Mir ist ein Wunder zuteilgeworden, hatte die Frau, die er mehr als alle anderen hasste, einst gesagt. Mein Schicksal hat sich für immer verändert. Wenn Euer Leben sich auf die Weise gewandelt hätte, hättet Ihr dann keine Lust, dieses Wunder weiterzugeben?
  


  
    Die Erinnerung an ihre Stimme ließ plötzlich Übelkeit in ihm aufsteigen - so etwas widerfuhr Arekh gelegentlich, wenn er an sie dachte. Aufwallungen von Hass und Unverständnis … die brennende Erinnerung an den allerscheußlichsten Verrat.
  


  
    Und dennoch …
  


  
    »Auf dem Schlachtfeld werdet Ihr keine drei Schritte weit kommen«, sagte er und sah erst den Vater, dann das junge Mädchen mit den klaren Augen an, das ihn musterte, ohne etwas zu sagen. »Es muss eine bessere Lösung geben … Ihr müsst Euch verstecken«, fuhr er fort, während er noch nachdachte.
  


  
    »Wir warten auf meine Mutter«, erklärte der Mann. »Sie ist umgekehrt, um zwei Wasserschläuche zu holen. Wenn sie hier ist, werden wir uns in einen der alten Kornspeicher schleichen.«
  


  
    Er deutete auf eines der Lagerhäuser. Arekh hob den Blick. Im Osten begann der Himmel sich zu röten, und dafür war nicht das Feuer verantwortlich.
  


  
    »Wie lange ist sie schon weg?«
  


  
    »Seit drei Stunden«, sagte eine Frau.
  


  
    »Dann wird sie nicht zurückkommen. Versteckt Euch und … und wartet ein paar Stunden auf mich«, brachte er mühsam heraus; er nahm es sich übel, so zu handeln. »Ich werde mir eine Meriniden-Uniform besorgen und so tun, als wäre ich einer von ihnen. Wenn die Luft rein ist, werde ich kommen, Euch holen und Euch für meine Gefangenen ausgeben. Ich werde behaupten, dass ich Euch zu einem Offizier führe … dass Ihr versprochen habt, Lösegeld zu zahlen.«
  


  
    Arekh hatte improvisiert - aber wenn er es recht bedachte, war der Plan nicht übel. Wer weiß? Vielleicht würde er sogar funktionieren.
  


  
    Die Mitglieder der Gruppe sahen sich mit einem Hauch von Hoffnung an. Ein fürchterliches Krachen ertönte im Osten. Eines der letzten Tore?
  


  
    »Beeilt Euch«, sagte der Vater und stieß die Kinder auf den Speicher zu. Er hob den Blick zu Arekh. »Danke.«
  


  
    »Möge Fîrs Blick auf Euch ruhen«, sagte eine ältere Frau mit kurzem schwarzem Haar.
  


  
    »Schaut!«, sagte ein kleiner Junge. »Ein günstiges Vorzeichen!«
  


  
    Ein kleiner, brauner Vogel war sehr rasch rechts an Arekh vorbeigeflattert. Während schwarze Vögel als Boten des Schicksals galten, hieß es über die kleinsten Vögel, dass sie sich nur in den Strömungen des Schicksals treiben ließen; der Wind trug sie, und der Wind war der Atem der Götter.
  


  
    »Wir schreiten über Lâs Erde, wir sind ihre Kinder, und ihr purpurner Lebenssaft strömt in uns«, begann die Frau zu rezitieren, während sie auf den Speicher zuging. »Oh süße Mutter, oh Mutter der Barmherzigkeit, ich flehe dich an, beschütze die, die auf deiner Erde wandeln …«
  


  
    

  


  
    Als Arekh vier Stunden später in die kostbare Uniform gekleidet zurückkehrte, waren sie alle tot.
  


  
    Die Tür zum Lagerhaus war aufgebrochen, und im Innern befand sich eine offene Falltür, umgeben von Leichen. Der Vater war als Erster herausgekommen; ihm war der Schädel eingeschlagen worden, und sein Mund war vor Entsetzen verzerrt. Die anderen waren mit dem Schwert niedergemetzelt worden, vielleicht auch mit einer Axt, und die wenigen Schmuckstücke, die die Frauen getragen hatten, waren ihnen entrissen worden. Einige Finger waren abgeschlagen worden, um an Ringe zu gelangen. Das Mädchen mit den leuchtenden Augen lag auf dem Boden; ihr Kleid war zerfetzt und hochgeschoben, ihre Schenkel blutbefleckt.
  


  
    Die Meriniden hatten die Speicher durchsucht.
  


  
    Arekh wandte sich ab. Er hatte schon viele Tote gesehen und auch selbst mehr als einmal getötet, aber plötzlich fühlte er sich vom Ekel übermannt, müde davon geworden, zu viele Todeskämpfe und zu viele Leichen gesehen zu haben. Er begann wieder zu lachen, ein abgehacktes, nervöses Lachen.
  


  
    »Siehst du, Marikani!«, schrie er, ohne nachzudenken, zum Himmel, in die Leere hinauf. »Da hast du dein Wunder!« Er sah den Leichnam des Mädchens und seine blutbefleckte Haut an. »Bist du jetzt glücklich?«
  


  
    Er hätte nicht schwach werden dürfen. Mitleid zu haben und zu versuchen, die Dinge zu ändern, sorgte nur für noch mehr Tote, noch mehr Zerstörung. Hätte er das nicht mittlerweile wissen sollen?
  


  
    Er hatte auf dieser Welt noch nie etwas Gutes bewirkt. Niemand hatte je auf dieser Welt etwas Gutes bewirkt, und der Versuch, den Flug der schwarzen Vögel zu beeinflussen, vermehrte nur das Leid.
  


  
    Er drehte sich um und ging, die Kehle voller Asche, auf die Tür zu, als die Dielen hinter ihm knarrten.
  


  
    Arekh wirbelte mit gezogenem Schwert herum.
  


  
    Das kleine Mädchen stand in einer Ecke im Schatten. Es war nicht aus der Falltür hervorgekommen, sondern vom hintersten Ende des Speichers, wo es sich hinter einem Haufen leerer Fässer und verfaulter Balken versteckt hatte. Arekh starrte die Kleine mit offenem Mund schweigend an.
  


  
    »Ich bin nicht mit ihnen gegangen«, sagte sie. »Es war kein Platz mehr. Sie haben mir gesagt, ich solle hierbleiben. Dass es schon zu eng für sie wäre …«
  


  
    Sie trat einen Schritt vor, dann noch einen, mit schüchternem, verängstigtem Blick. Die Morgensonne spielte jetzt auf ihrem Haar, beleuchtete einen goldenen, zu hellen - viel zu hellen! - Schopf. Die Augen, die Arekh anstarrten, waren von einem verwaschenen Hellblau.
  


  
    Eine Sklavin. Ein kleines Mädchen vom Türkisvolk.
  


  
    Es trug Ringe um die Knöchel, aber keine Ketten.
  


  
    »Nein«, sagte Arekh brüsk, ohne nachzudenken und ohne zu wissen, welche Frage er damit beantwortete. »Nein.«
  


  
    »Bitte«, sagte das Kind; der flehentliche Tonfall ließ die Stimme fast heiser klingen. »Ihr habt gesagt, dass Ihr uns durch die feindlichen Linien bringen könnt. Ihr habt gesagt, Ihr könntet -«
  


  
    Ein ohrenbetäubendes Geräusch unterbrach die Kleine, ein Fausthieb gegen die Tür, der den Rest des Türrahmens umstürzen ließ und einen Meriniden enthüllte, einen kleinen, dürren Mann mit kurzem braunem Bart, der den gestickten Vogel der Offiziere auf der Schulter trug. Arekh hatte ihn schon gesehen, als er durchs Tor in der Mühlenmauer wieder hereingekommen war. Der Offizier hielt das Tor mit fünfzehn Mann besetzt und hatte Arekh in seiner gestohlenen Uniform ohne Schwierigkeiten passieren lassen.
  


  
    Die Leichtigkeit, mit der sich alles abgespielt hatte, hatte Arekh ohnehin fast überrascht. Im Schatten hinter einem Mauervorsprung warten. Soldatentrupps vorbeiziehen sehen. Erst einen. Dann einen zweiten. Einem Nachzügler die Kehle durchschneiden. Sich aus der Stadt schleichen, um das Gelände zu erkunden … Auf der anderen Seite der Mauer: Lagerfeuer in der Nacht, Schatten, die sich bewegten, Trupps, die zum Nordtor liefen, Befehle der Offiziere, Pferde, die durch den Schlamm galoppierten. Ein Regiment lagerte vor dem Mühlentor, und Arekh hatte abwarten müssen, bis die Truppenbewegungen vorüber waren, um wieder in die Stadt zu gelangen.
  


  
    Und der Mann mit dem gestickten Vogel, der Hauptmann, hatte ihm kurz zugenickt.
  


  
    Er nickte jetzt wieder, nachdem er einen gleichgültigen Blick auf die Leichen geworfen hatte. Sicher hatten er und sein Trupp die Flüchtlinge getötet, das erkannte Arekh jetzt. Vielleicht hatte sogar der Hauptmann selbst das Mädchen im Wollkleid vergewaltigt und ermordet.
  


  
    »Wo kommt die her?«, fragte der Offizier knapp, indem er mit dem Kinn auf die kleine Sklavin wies.
  


  
    Er hatte die Hand auf dem Schwertgriff; seine Hose war blutverschmiert, als ob er die Klinge schon daran abgewischt hätte.
  


  
    »Ich gehöre zu ihm!«, rief das Kind, bevor Arekh auch nur den Mund öffnen konnte. »Ich bin seine Sklavin. Ich poliere ihm die Stiefel und überbringe Nachrichten.«
  


  
    Der Bärtige wandte sich Arekh zu - und der spürte, dass er weder widersprechen noch zustimmen konnte. Das Kind sah ihn mit aller Hoffnung der Welt an, aber Arekh hatte weder die Kraft, die Kleine anzunehmen, noch die, sie zu töten. Die Worte wären ihm in der Kehle stecken geblieben, wenn er etwas gesagt hätte. Die kleine Sklavin stand für zu viel - zu viele Dinge, zu viele Erinnerungen.
  


  
    Sie weder annehmen noch töten …
  


  
    »Welche Nachricht?«, fragte am Ende der Bärtige.
  


  
    »Ich muss gehen«, murmelte Arekh. »Man erwartet mich hinter der Front.«
  


  
    Er ging hinaus und hörte, wie die Kleine ihm schweigend folgte. Arekh entfernte sich von dem Lagerhaus, schritt durch den Durchgang. Kein Schwerthieb, kein Aufschrei, kein dumpfer Laut, der angezeigt hätte, dass gerade eine Kinderleiche zu Boden gefallen war.
  


  
    Der Offizier hatte sie gehen lassen.
  


  
    Arekh erreichte das Tor, das er schon zweimal durchschritten hatte: Dieselben Meriniden wie vorher waren da, saßen auf den Steinen und scherzten in einem Dialekt aus dem Westen miteinander.
  


  
    Die Sonne wärmte mittlerweile recht kräftig, und die Nebel lösten sich langsam über dem Schlachtfeld auf, so dass verbrannte Katapultreste, Leichen, Zelte und Pfützen aus Schlamm, Blut und Asche sichtbar wurden; Männer sammelten sich, Offiziere brüllten Befehle. Der Krieg war vorüber: Die Stadt war gefallen, und in ihrem Inneren wurde nun geplündert und getötet. Doch alles war seltsam ruhig, und kein Feuer loderte mehr jenseits der Mauern. Alles musste in der Nacht verbrannt sein; für die Überlebenden würde der Tod grau und kalt in Form einer Schwertklinge kommen.
  


  
    Das kleine Mädchen trottete Arekh nach.
  


  
    »Ihr verpasst das Beste«, sagte Arekh mit einer Kopfbewegung, die dem dicksten der Soldaten galt, der Wurfknöchelchen aus Elfenbein in der Hand tanzen ließ.
  


  
    Spontan ein Gespräch mit einer Wache zu beginnen, war die beste Methode, Fragen aus dem Weg zu gehen - eine List, die so alt wie die Welt war, aber verblüffend gut funktionierte.
  


  
    »Mir doch egal«, sagte der Mann. »Mein Cousin plündert für mich mit - wir teilen uns alles.«
  


  
    Arekh nickte, als heiße er das gut, blieb aber nicht stehen, und bald lagen die Wachen hinter ihm, während er auf das erste Katapult zuging. Die kleine Sklavin war immer noch hinter ihm, er hörte das leise Geräusch ihrer nackten Füße auf der Erde. Sie war etwas weniger als zwei Schritt von ihm entfernt; das war der Abstand, den Sklaven traditionell wahrten, wenn sie ihren Herren folgten.
  


  
    Die Wachen ließen auch sie passieren.
  


  
    Der Mann und das Kind gingen weiter, immer geradeaus, über das Schlachtfeld, fort von der Stadt und dem stillen Todeskampf, der sich in ihr abspielte.
  


  
    Sie kamen an den Zelten vorbei. Die Offiziere hielten sie nicht auf.
  


  
    Sie kamen an einem Trupp vorbei, der eine Waffenübung abhielt. Auch die Soldaten hielten sie nicht auf.
  


  
    »Hau ab«, sagte Arekh halblaut zu dem Mädchen, als sie eine Freifläche zwischen zwei Abteilungen der Armee erreichten. »Verschwinde. Ich will dich nicht.«
  


  
    Aber das Kind folgte ihm weiter, sogar als zwei Meriniden, die gerade erst angekommen waren, sich Arekh näherten, um ihn zu fragen, wie sich die Belagerung entwickelte. Arekh speiste sie mit einigen kurzen Worten ab und gab vor, eine dringende Nachricht überbringen zu müssen, um schnell weiterzukommen.
  


  
    Das kleine Mädchen war noch immer hinter ihm.
  


  
    Schließlich erreichten sie den Wald, in dem Arekh sich verstecken wollte, sobald er seine Meriniden-Uniform abgelegt hatte, die gefährlich werden konnte, falls er Freischärlern aus Sarsan über den Weg lief. Schon im ersten Hain drehte er sich um und zischte: »Jetzt verschwinde endlich! Verschwinde, verstanden? Wir sind hinter den Linien, und ich will nichts mehr von dir wissen! Ich will keine Sklavin!« Er zog sein Schwert und schwang es vor der Nase der Kleinen, die einen Schritt zurückwich und ihn aus großen blauen Augen verängstigt ansah. »Wenn du mir weiterhin folgst, töte ich dich!«
  


  
    Und er drang tiefer in den Wald ein. Unter den gewaltigen Baumkronen und angesichts der bizarr gekrümmten Stämme fand er einen gewissen Frieden; es verschaffte ihm sogar eine Art finstere Befriedigung, zu spüren, wie Dornen seine Kleider zerrissen und ihn zerkratzten.
  


  
    Er marschierte wütend und hasserfüllt vor sich hin, ohne Ziel, immer geradeaus, tief ins Innere des Waldes, aber als er am Abend endlich haltmachte, um ein Feuer zu entzünden, bemerkte er eine kleine Silhouette, die sich hastig hinter den Bäumen versteckte. Er ignorierte sie und schlief, so gut er es in der Kälte konnte, aber am Morgen war das kleine Mädchen immer noch da und folgte ihm weiter durch das Labyrinth aus Zweigen, durch Sonne und Schatten, wie ein Gewissensbiss.
  


  


  
    Kapitel 2
  


  
    Arekh streckte sich auf dem Rücken auf der Wiese aus und starrte die Sonne an, bis seine Augen schmerzten. Das Dorf, in dem er Proviant und neue Kleider gekauft hatte, war nicht fern, ein Dorf, das weder merinidisch noch sarsisch war, sondern von hellhäutigen Bauern bewohnt wurde, die einen fremdartigen Dialekt sprachen. Die meisten Häuser waren leer, denn der Krieg, der im Norden schwelte, hatte ihre Bewohner auf die Landstraßen fliehen lassen.
  


  
    Leer. So fühlte sich auch Arekh: Eine verzehrende Leere war in ihm gewachsen, seit er Harabec verlassen hatte. In den ersten Wochen hatte er sie ertragen oder ignoriert. Er hatte getan, worauf er sich verstand, hatte sich als Leibwächter anheuern lassen, als Söldner gekämpft, ein bisschen Geld verdient. Aber was er erlebte, schien er wie von außen zu beobachten, wie Bilder einer Geschichte, als ob er einer Erzählung lauschte, in der jemand anderem als ihm all diese Dinge widerfuhren. Es war ihm dennoch gelungen, Tag für Tag weiterzuleben, als ob die Existenz eine Treppe sei und es ihm jeden Morgen schwerer fiel, die nächste Stufe zu erklimmen.
  


  
    Heute war es zu Ende. Die Leere hatte gewonnen. Die Bitterkeit hatte ihn verschlungen, oder vielleicht war »Bitterkeit« noch ein zu schwaches Wort für die Düsternis und das Gefühl von Absurdität, die ihn ergriffen hatten. Irgendetwas hatte sich geändert … Sicher lag das an der Zerstörung der Stadt und all den Toten, oder vielleicht am Anblick des jungen Mädchens mit den blutbefleckten Schenkeln in dem so züchtigen Kleid. Ein Tropfen Öl war in einen schon vollen Krug gefallen, und der Krug war plötzlich übergelaufen, und die Dunkelheit hatte gesiegt.
  


  
    Er konnte so nicht weiterleben.
  


  
    Er konnte nicht weiterleben … Wollte er überhaupt leben? Diese Frage ging ihm durch den Sinn, während um ihn der Geruch des noch taufeuchten Grases aufstieg. Wollte er sterben? War er seiner Verbrechen und der fortgesetzten Ironie seines Lebens so müde, dass er ganz einfach nicht mehr die Kraft hatte, sich all dem zu stellen?
  


  
    Er versuchte, sich die Frage aufrichtig zu beantworten. Wollte er sterben? Er holte tief Atem, roch den Duft des Klees, spürte die milde Sonne auf seinem Gesicht. Bei Sonnenaufgang hatte er in der Nähe des Dorfes bewundert, wie ein silbriges Leuchten die Dächer aus blauem Stein überzog.
  


  
    Nein. Nein, er wollte nicht sterben, sonst hätten diese Kleinigkeiten ihn unberührt gelassen. Aber er konnte so nicht weitermachen, kein Werkzeug sinnloser Zerstörung sein und nicht weiter mit ansehen, wie die Tage sich aneinanderreihten und doch nur ein absurdes Mosaik abstoßender Massaker bildeten.
  


  
    Was soll ich tun?
  


  
    Ein leichter Schritt ließ einen Zweig neben ihm knacken. Er öffnete die Augen und sah, dass die kleine Sklavin ihn beobachtete.
  


  
    Er hätte ihr zubrüllen sollen, zu verschwinden, aber die Tatsache, dass sie ausgerechnet in dem Moment erschienen war, als er sich diese Frage gestellt hatte, berührte ihn. Das Kind war ihm die ganze Zeit über gefolgt. Er wusste nicht, wie es sich ernährt hatte, und es hatte nicht gewagt, näher zu kommen; nun hatte es wohl nur deshalb den Mut gefunden, den Abstand zwischen ihnen zu verringern, weil es glaubte, er sei eingeschlafen.
  


  
    »Was soll ich tun?«, fragte Arekh laut und sah das Kind an.
  


  
    Die Kleine beschränkte sich darauf, ihn eine Weile mit weit aufgerissenen, großen Augen zu mustern. Ihre schon von Natur aus blasse Haut wirkte aschfahl, angespannt von Übermüdung und Hunger, so dass man durch die Oberfläche schon die zarten, blauen Adern schimmern sah. Natürlich war der Anblick zu bleicher Haut und zu blasser Augen, die ein Kennzeichen der Sklaven waren, für jedes frei geborene Geschöpf an sich schon abstoßend, aber selbst, wenn Arekh sich das Mädchen mit goldbrauner Haut und schwarzen Haaren vorstellte, wäre sie nicht schön gewesen. Ihr Gesicht war zu kantig, ihre Züge nicht zart genug. Nur die Augen, die das Gesicht dominierten, hätten einen gewissen Reiz haben können, wenn sie eine andere Farbe gehabt hätten.
  


  
    Sie war bei weitem nicht so schön wie …
  


  
    Er zwang sich, jeden Gedanken an »die andere« aus seinem Verstand zu verbannen, und sah die kleine Sklavin an, als erwartete er von ihr, seine Frage zu beantworten.
  


  
    Zu seinem großen Erstaunen tat sie es.
  


  
    »Überlass dein Schicksal und jede Handlung deines Lebens dem Ratschluss der Götter«, sagte sie mit klarer Stimme. Als sie Arekhs überraschten Blick sah, fügte sie hinzu: »Das hat meine Großmutter immer zu mir gesagt.«
  


  
    »Deine Großmutter?«, fragte Arekh.
  


  
    »Sie hat in der Küche gearbeitet«, erklärte das kleine Mädchen. »Sie ist vor zwei Jahren gestorben.«
  


  
    Arekh fragte nicht nach, in welcher Küche. Für eine kleine Sklavin war die Familie ihrer Herren das Leben, der Tod und der Mittelpunkt des Universums. Für sie musste das offensichtlich sein. Vielleicht hatte die Kleine den Eltern des Mädchens im Wollkleid gehört. Obwohl sie nicht besonders reich gewesen sein konnten, hatten sie sicher über die nötigen Mittel verfügt, sich einige Dienstboten zu halten. Es sei denn, sie hatte der Frau mit den schwarzen Haaren gehört, die zu den Göttern gebetet hatte, als er gegangen war …
  


  
    Die Götter.
  


  
    Überlass dein Schicksal und jede Handlung deines Lebens dem Ratschluss der Götter.
  


  
    Darüber hätte er mit Bitterkeit und Schmerz gelacht, als er Harabec verlassen hatte, aber heute, da er Antworten, ja, die Antwort suchte, hatte diese hier einen ironischen Beiklang, der ihm nicht missfiel.
  


  
    Das Böse, das an ihm nagte, seit er von dort abgereist war, hatte einen Namen und ein Gesicht. Das einer Frau, die er geliebt hatte und die ihn betrogen hatte. Nicht mit einem Mann betrogen, nein, aber in jeglicher Hinsicht betrogen: Sie hatten ihn über ihre wahre Natur und über den Sinn seines Lebens getäuscht, den er wiederzuentdecken geglaubt hatte, nachdem er ihm geraubt worden war. Und diese Frau hatte alles vernichtet, alles beschmutzt, indem sie ihm gesagt hatte - der Satz tat ihm weh, als sei es schon Blasphemie, ihn nur zu wiederholen -, dass die Götter nicht existierten.
  


  
    Und die Welt war hohl und leer geworden, und die Einsamkeit und der Anblick von Blut waren doppelt so fürchterlich wie zuvor, denn wenn es keine Götter gab, wenn nichts in den Sternen geschrieben stand, welchen Sinn hatten dann das Leben, der Tod und das Leid?
  


  
    Aber das Kind wirkte so sicher. Die Götter waren in seinen Augen so offensichtlich - wie in denen der unsichtbaren jungen Frau, die in den Ruinen zu Arrethas gebetet hatte.
  


  
    Warum nicht?
  


  
    Überlass dein Schicksal und jede Handlung deines Lebens dem Ratschluss der Götter.
  


  
    Ja, diese Worte aus dem Munde einer anderen Tochter des Türkisvolks zu hören, war zumindest … lustig. Paradox. Und Arekh hatte noch keinem Paradox widerstehen können.
  


  
    »Deine Großmutter hatte recht«, sagte er und stand auf. »Der Gedanke erscheint mir klug …«
  


  
    Es gab vielerlei Wege, sein Leben den Göttern zu weihen. Der erste und einfachste, den die arme Küchensklavin sicher im Sinn gehabt hatte, war der, sich vom Schicksal treiben zu lassen, jedes Ereignis und jegliches Leid einfach hinzunehmen. Aber es gab noch andere Methoden: Rituale, von denen Arekh im Laufe seiner Reisen im Norden gehört hatte. Eines von ihnen nannte sich »der Weg der Steine«. Diejenigen, die großes Leid erfahren oder schwere Verbrechen begangen hatten, konnten ihren weltlichen Besitz im Tempel von Kinshara dem Fîr zum Geschenk machen. Lâ gab ihnen im Austausch für ihr Vermögen - Arekh glaubte, Marikani lächeln zu sehen, und verscheuchte das Bild aus seinem Geist … Im Austausch für ihr Vermögen gaben ihnen also die Priester eine gewisse Anzahl von Kieselsteinen, und diese bestimmten fortan ihr Leben durch den Ishna-Wurf.
  


  
    Der Ishna-Wurf …
  


  
    Arekh versuchte, sich an die Einzelheiten zu erinnern, und begann, Steine aufzusammeln. Wie viele musste er nehmen? Wie sollte er wissen, wann er aufhören musste? Ein Stein fiel ihm aus der zu vollen Hand; das sah er als Zeichen an.
  


  
    Die kleine Sklavin trat einen Schritt näher und beobachtete ihn verwundert.
  


  
    Arekh zog einen heiligen Kreis um sich, bezeichnete die vier Himmelsrichtungen und zählte dann seine Steine - dreiundzwanzig. Jetzt musste er die Steine werfen - wie genau lief das Ritual noch einmal ab? -, ja, er musste sie hochwerfen, aber nicht irgendwie, sondern indem er sich drehte, im Ishna-Wurf, der die ruckartige Handbewegung beim Ausstreuen von Saatgut nachahmte.
  


  
    Er drehte sich und warf die Kiesel wie Korn. Die Landschaft drehte sich mit ihm, und einen Moment lang hatte er eine Vision - eine Vision, die wohl erst später ihren Sinn gewinnen würde, die Vision, dass alles möglich war, dass die Sonne ihn rief, dass alle Straßen ihm offen standen und dass er etwas zu tun und etwas zu verstehen hatte … Aber er verstand nichts und warf den letzten Stein mit einem Gebet zu den Fenyis, den schwarzen Vögeln des Arrethas.
  


  
    Das kleine Mädchen beobachtete ihn noch immer reglos; von Zeit zu Zeit durchlief sie ein leichter Schauer der Erschöpfung.
  


  
    Die Steine lagen im ganzen Kreis verteilt. Fünf waren um das Zeichen herum gefallen, das für den Süden stand, sechs zwischen Süden und Westen, drei im Osten, aber die anderen, alle anderen, lagen in dem Abschnitt, der den Nordosten symbolisierte, und ein Stein, der rötlicher als alle anderen war, schien eine Spitze zu bilden, einen Pfeil - als zeige er eine Richtung an und gebe einen Befehl.
  


  
    Ein Zufall. Oder auch nicht. Die Götter. Oder der Wind. Oder … gleichgültig.
  


  
    Arekh holte tief Atem. Nordosten. Gut. Er würde dem Weg Ishnas folgen.
  


  
    »Wie viele Meilen?«, fragte er laut, bevor er die Kiesel wieder einsammelte.
  


  
    Er zeichnete eine senkrechte Linie vor sich und warf aufs Neue ein paar Steine. Die, die nach rechts fielen, rechnete er als Zehnerschritte, die, die nach links fielen, als einfache.
  


  
    Achtundzwanzig, antworteten die Götter.
  


  
    Oder der Wind.
  


  
    »Soll ich die Kleine mitnehmen?«, fragte er, wieder laut, und warf einen einzelnen Stein.
  


  
    Links von der Linie war die Antwort ja, rechts davon nein.
  


  
    Der Stein fiel auf die Linie, beinahe genau in die Mitte. Arekh zögerte. Er hob den Blick zu dem Kind, das die Frage gehört hatte und ihn aus türkisfarbenen Augen anstarrte, die wie die billigen Steine glänzten, die Jugendliche auf den Märkten von Reynes verkauften.
  


  
    Das Kind war verflucht, begriff er plötzlich. Wenn die Götter seine Hand geführt hatten, dann umschloss die Rune der Gefangenschaft dort oben den bläulichen Stern des Türkisvolks, und dann war das Kind für die Sünden verdammt, die seine Seele belasteten, und sein Blick verbarg einen Abgrund.
  


  
    Wenn.
  


  
    Wenn es die Götter und nicht der Wind waren.
  


  
    Doch das Paradox endete damit noch nicht. Denn es war das Kind, das ihn auf die Idee gebracht hatte, auf dieses Ritual zurückzugreifen - es hatte ihm die göttliche Botschaft überbracht.
  


  
    Darin lag etwas Peinliches, etwas, das ihn verstörte. Nicht die Tatsache, dass die Götter eine schwarze Seele zu ihrer Botin gemacht hatten - die Götter waren geheimnisvolle Wesen, und es gab in den Legenden durchaus noch viel seltsamere Geschichten. Nein, was Arekh verlegen machte, war, dass das Kind von ganzem Herzen daran zu glauben schien, dass es solchen Respekt vor den Göttern empfand, die es verflucht hatten. Wenn die Kleine aufbegehrt hätte, zumindest in Gedanken, wenn sie auf das Göttliche gespuckt hätte, dann wäre alles einfacher gewesen. Sie wäre eine Rebellin gewesen, und Rebellen mussten sterben, mit durchschnittener Kehle auf den Steinen eines vergessenen Hofs im Sommerpalast von Harabec …
  


  
    Aber die Kleine begehrte nicht auf. Sie hatte den Satz ihrer Großmutter wiederholt, als sei er die Wahrheit. War ihr bewusst, zu welch einem schrecklichen Schicksal diese Wahrheit sie verdammte?
  


  
    Die Augen der Kleinen waren immer noch auf ihn gerichtet, und Arekh begriff plötzlich, dass sie eine Gefahr darstellte. Eine Gefahr für ihn und seinen Seelenfrieden. Wenn er sie jetzt zurückließ oder ihr den Kopf mit dem Schwert des Meriniden abschlug, würde er die Erinnerung an ein begangenes Unrecht zurückbehalten.
  


  
    Die kleine Sklavin wirkte so unschuldig, so zerbrechlich. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, zu beweisen, wie schwarz ihre Seele war. Er musste sie behalten, damit sie ihm Stück für Stück ihre Verderbtheit enthüllte. Sie musste zum lebenden Beweis für die Weisheit der Götter werden, für die fluchbeladene Natur der Kinder des Türkisvolks.
  


  
    Verderbtheit brauchte manchmal sehr lange, bis sie sich offen zeigte, das wusste er aus Erfahrung.
  


  
    Er sammelte seine Kiesel ein, bedeutete dem Kind, ihm zu folgen, und die Kleine lief ihm nach.
  


  
    Sie gingen. Arekh spürte die Steine in seiner Tasche.
  


  
    Einen hatte er in der Hand behalten, als könne der Kiesel ihn führen.
  


  
    Ja, das kleine Mädchen würde durch seine Handlungen und die Monstrosität seines Wesens beweisen, dass die Verurteilung des Türkisvolks gerechtfertigt war.
  


  
    Arekh handelte nicht aus Mitleid oder aus einer Erinnerung heraus.
  


  
    Es war ein Experiment.
  


  
    Kein Mitleid.
  


  
    Nach einer Viertelmeile drehte er sich um und sah, dass er ihr bereits ein gutes Stück voraus war, so sehr hatte der Hunger sie geschwächt. Irgendwann würden sie an einem Bauernhof vorbeikommen. Wenn der nicht verlassen war, würde Arekh dort Brot und Milch kaufen und sie mit dem Kind teilen.
  


  
    Kein Mitleid.
  


  
    Nur, damit die Kleine laufen konnte.
  


  
    

  


  
    Achtundzwanzig Meilen.
  


  
    Nach Nordosten.
  


  
    Die Götter machten ihm die Sache leichter. Wie so oft westlich der Berge folgte die Straße, auf der sie wanderten, einem der alten, weiß gepflasterten Wege des alten Kaiserreichs. Und dort, wo die schönen Platten aus durchscheinendem Stein längst gestohlen und durch graues Pflaster ersetzt worden waren, blieben zumindest Meilensteine, die die Entfernungen anzeigten.
  


  
    Im Laufe der Jahrhunderte hatten in dieser Gegend verschiedene Völker gelebt, und so waren die Wappen von Königen, Kriegsherren und lange vergessenen Berühmtheiten auf die Meilensteine gemalt oder darin eingraviert, manchmal recht ungeschickt; die Meilensteine selbst waren abgenutzt und hatten Patina angesetzt, standen aber noch aufrecht.
  


  
    Nach fünfzehn Meilen hatten sie zwei Wegkreuzungen hinter sich gelassen, waren einem einsamen Bauern auf einem Maultier begegnet und an einem Dorf vorbeigekommen.
  


  
    Sie schliefen im Schatten eines kleinen Wäldchens und setzten ihren Weg am Morgen fort.
  


  
    Zwanzig Meilen.
  


  
    Und was, wenn er mitten auf der Straße stehen bleiben musste, ohne dass am Horizont etwas zu sehen war? Sollte er die Steine erneut werfen? Auf ein Zeichen warten?
  


  
    Bei der dreiundzwanzigsten Meile war noch immer nichts am Horizont zu sehen, nur einige kahle Hügel.
  


  
    Bei der vierundzwanzigsten Meile machte die Straße einen abrupten Bogen, um einem Fluss zu folgen.
  


  
    Bei der siebenundzwanzigsten Meile erreichte Arekh die Ausläufer eines kriegszerstörten sarsischen Marktfleckens. Die Häuser waren nur noch rauchende Ruinen, und Leichen verwesten von Fliegen umschwirrt auf der Straße.
  


  
    Der achtundzwanzigste Meilenstein stand im Zentrum der kleinen Stadt, umgeben von Verwüstung. Dort, wo es einst einen Marktplatz gegeben hatte, befanden sich jetzt nur noch verbrannte und niedergerissene Stände. Arekh sah sich um. Es musste ein Zeichen geben …
  


  
    Nichts.
  


  
    Er schloss die Augen und seufzte tief. Als er die Lider wieder öffnete, sah er auf der anderen Seite des Platzes in Richtung seines ausgestreckten Fingers einen kleinen, roten Fleck. Kein Blut, etwas Intensiveres … ein kleiner, bunter Stern in einer Welt aus Asche.
  


  
    Nach einem kurzen Blick in die Runde, mit dem er sich vergewisserte, dass keine unmittelbare Gefahr drohte, schritt er durch die Überreste der Marktstände und bis zu dem Farbfleck. Ein Stück Stoff - ein Stück Stoff, das unter einem abgerissenen Karrenrad hervorragte. Es handelte sich um ein Tuch, ein Tuch aus purpurfarbener Wolle, das sicher der Frau gehört hatte, deren ausgebluteter Leichnam zwei Schritte weiter verrottete.
  


  
    Arekh hob das Tuch nachdenklich auf. Dieses intensive Rot konnte nur durch einen ganz bestimmten, sehr seltenen Farbstoff erzeugt werden … eine Mischung aus zerstoßenem Gestein und dem Saft einer Wurzel, die man nur an der Grenze zwischen Reynes und dem Emirat fand, im Nordosten.
  


  
    War das das Zeichen?
  


  
    Wieder der Nordosten. Wie lange noch?
  


  
    Die kleine Sklavin kam näher. Arekh zog eine Linie und holte die Kiesel aus seiner Tasche.
  


  


  
    Kapitel 3
  


  
    Es herrschte trübes Wetter, als Arekh zu Pferde ins Land seiner Kindheit zurückkehrte. Die kleine Sklavin folgte ihm auf einem Pony, einem Tier ohne rechte Farbe, das er für fast nichts auf einem Markt südlich der Berge erstanden hatte.
  


  
    Der Weg der Steine hatte ihn von Sarsan bis an die Grenze zu Merun geführt, von Merun ans Südufer des Joar, dann durch die Vorgebirge der Gipfel bis zum Nasseri und schließlich quer durch das Emirat bis an die Grenze von Reynes. Als er durch die Hügel seines Heimatlandes geritten war - auf heimlichen Wegen, um keiner Patrouille zu begegnen -, war er auf einige hölzerne Wegweiser gestoßen, die ein Sturm umgerissen und halb im Schlamm begraben hatte. Auf einem der Wegweiser hatte »Miras« gestanden.
  


  
    Miras war ein Teil seines Familiennamens. Der Name der Burg, auf der er aufgewachsen war, des Dorfs und der umgebenden Ländereien.
  


  
    Der Regen hatte ihm das Haar durchnässt, während er nachgedacht und die ins Holz geritzten Buchstaben betrachtet hatte. Er hatte keine Verblüffung empfunden, nur Zweifel. Was sollte er dort? Was würde er finden? Eine Antwort? Es war ihm nicht gelungen, sich das einzureden.
  


  
    Und doch war er wieder auf seine Stute gestiegen und hatte sie mit einem Fersenhieb erneut in Bewegung gesetzt. Es wäre dumm gewesen, jetzt noch seine Meinung zu ändern. All die Tage und Wochen, die während seiner langen Reise vergangen waren … Seine Entscheidung, einem absurden Ritual zu folgen - und das auf ein Wort hin, aufgrund eines spontanen Einfalls -, hatte ihre Offensichtlichkeit verloren. Vielleicht war das alles lächerlich. Vielleicht ging er in die Irre.
  


  
    Aber die Buchstaben auf dem Wegweiser hatten sich in seinen Geist gebrannt, und so war er langsam nach Miras geritten, das sogar mit einer schlechten Stute nur drei Reisetage entfernt lag.
  


  
    Die Gegend hatte sich nicht verändert.
  


  
    Die vom ständigen Nieselregen feuchten Wege waren schlammig, und ein beißender Geruch lag in der Luft: nach nassem Torf, nach Gräsern mit winzigen gelben Blüten, die in den Hohlwegen wuchsen, und natürlich nach Sümpfen. Nach den Sümpfen, in deren Nähe Arekh aufgewachsen war, den Sümpfen, die Hunderte von Bauern verschlungen hatten, die, um ihr Auskommen zu finden, gezwungen waren, dort die bläulichen Kräuter zu sammeln, die die Färber aus den Städten ihnen für einige Heller abkauften. Der Boden war karg und gab wenig her. Hier war es sogar für die Adligen schwer zu überleben. Arekhs Vater hatte kein großes Vermögen gehabt, und doch hatte sein Sohn als gute Partie für die Töchter der umliegenden Lehensgüter gegolten, hochwohlgeborene Damen, die mehr Schulden als Gold hatten.
  


  
    Ja, mit zwölf Jahren war er noch eine gute Partie gewesen. Arekh musterte den lastenden Himmel, atmete den kalten, regenschweren Wind ein und gestattete sich ein trockenes Lachen. Die Lage hatte sich ein wenig geändert. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie erschrocken die Adligen von Reynes dreingeblickt hätten, wenn ihm heute der Gedanke gekommen wäre, einer ihrer Töchter den Hof zu machen.
  


  
    Die Landstraße führte immer weiter, und der Nieselregen wurde zu einem wahren Wolkenbruch - mit dicken, fast schmerzhaften Regentropfen. Endlich erschienen die Dächer des Dorfs. Vor einundzwanzig Jahren hatte es dort ein Gasthaus gegeben: Die Viehtreiber und die Bauern, die ihre Getreideladungen in den Norden brachten, um sie zu verkaufen, hatten manchmal dort haltgemacht.
  


  
    Das große Holzgebäude mit dem lehmverstärkten Reetdach gab es noch immer. Ein magerer Wallach, der im Regen fror, war einsam neben dem Wassertrog angebunden. Falls das Haus nach wie vor eine Herberge war, hatte sie nicht viele Gäste. Arekh zügelte seine Stute und stieg vom Pferd; die kleine Sklavin tat es ihm gleich.
  


  
    Er band die Tiere an und betrat das Haus.
  


  
    Ja, es war noch immer ein Gasthaus, obwohl das Innere nicht mehr viel mit Arekhs Erinnerungen gemein hatte. Die Farben der Teppiche an den Wänden waren verblichen, und das ganze Gebäude stank nach Elend. Ein fast erloschenes Feuer glomm im Kamin; der schlecht gefegte Lehmboden roch nach verfaultem Heu und vergessenem Essen.
  


  
    Arekh trat zu einem großen Holztisch und setzte sich. Nach einem Moment kam eine alte Frau aus einem Hinterzimmer hervor und fragte ihn nach seinem Begehr. Er deutete auf den Kessel, der verlassen über der Glut köchelte, und die Frau servierte ihm etwas und brachte auch einen Teller für die Sklavin, als Arekh mit dem Finger auf sie wies. Das Kind aß wortlos; es saß auf dem Boden und packte die zerkochten Fleischstücke mit Fingern, die vor Kälte blau angelaufen waren.
  


  
    Arekhs stumme Beobachtung hatte noch keine Früchte getragen. Die Natur der kleinen Sklavin blieb ihm ein Rätsel: Es war ihm noch nicht gelungen, diesbezüglich eine Entscheidung zu fällen. Er verfolgte jede Bewegung, jeden Gesichtsausdruck und versuchte, darin etwas Böses zu entdecken. Aber er hatte bisher nur Furcht, Erschöpfung und verträumte Blicke gesehen. Mal wirkte sie feige, mal tapfer. Manchmal glaubte Arekh, in ihren Augen eine Einsicht wahrzunehmen, die ihn erschreckte; dann wieder fand er darin nur die Naivität eines verängstigten Kindes, das in seinem Leben bisher nur die engen Wände einer Küche kennengelernt hatte. Die Kleine war schon immer blass gewesen, war es jetzt nach dieser Reise in neblige Landstriche aber noch mehr; ihr Hemd aus grobem Leinen schützte sie kaum gegen die eisige Feuchtigkeit des Vorfrühlings. Hier und da waren zarte blaue Adern unter ihrer Haut sichtbar.
  


  
    Arekh sah angeekelt zu, wie sie die wenigen Gemüsestücke eifrig in die Sauce tunkte und herunterschlang. Ja, die Sklaven hatten eine schwarze Seele. Welches Kind freier Eltern wäre schon ohne Widerrede bereit gewesen, so zu essen - auf dem Boden, in einer Haltung hündischer Erniedrigung?
  


  
    Aber sein Argument überzeugte ihn nur zur Hälfte. Er hatte freie Männer gesehen, die für Geld oder aus Angst im Staub krochen - und auch ausgehungerte, dunkelhaarige Kinder, die sich gegenseitig umbrachten, um an ein Stück Brot zu gelangen.
  


  
    Der Gedanke gefiel ihm nicht, und er richtete sich wieder auf, um dann eine knappe Kopfbewegung zu der alten Frau hinüber zu machen. »Wer lebt heute auf der Burg von Miras?«, fragte er.
  


  
    Die Frau, die gerade mit einer Wasserschüssel auf dem Arm durchs Zimmer ging, blieb abrupt stehen. Sie stellte ihre Last auf einem Tisch ab und musterte Arekh. »Niemand«, sagte sie schließlich. »Die Burg ist seit Jahren verlassen.«
  


  
    Arekh sah langsam die Wände ringsum an. Er kannte die Antwort auf die Frage, die er als Nächstes stellen würde, aber er musste sie dennoch stellen. »Was ist geschehen?«
  


  
    Die Frau strich sacht über den Rand der Schüssel und zuckte dann die Achseln mit einem Fatalismus, den Arekh schon oft bei den Sumpfbewohnern erlebt hatte. »Das weiß nur Fîr allein! Der Sohn der Familie ist plötzlich verrückt geworden. Bei einem Geburtstagsessen hat er seine Eltern und einige der Gäste getötet, bevor er geflohen ist. Ein entfernter Verwandter hat versucht, die Burg zu verkaufen, aber keiner wollte sie haben. Die Gegend hier ist nicht reich, und außerdem sind die Steine blutbefleckt …«
  


  
    Arekh nickte. Neben ihm lauschte die kleine Sklavin neugierig.
  


  
    »Kann man die Burg besuchen?«, fragte Arekh.
  


  
    Die Frau warf ihm einen schiefen Blick zu, zögerte, nickte dann aber. »Wenn Ihr Vergnügen daran habt. Der Weg ist kaum noch gangbar. Aber wenn Ihr Eure Hose ruinieren und Eure Pferde ermüden wollt, ist das Eure Sache. Wollt Ihr jetzt dorthin aufbrechen? Es ist schon spät …«
  


  
    Der Himmel hatte sich bereits verdunkelt, als sie das Wirtshaus betreten hatten. Die Temperaturen würden am Abend eisig sein.
  


  
    Arekh warf einen Blick auf die Lumpen des kleinen Mädchens und schüttelte den Kopf. »Nein. Morgen. Habt Ihr ein Zimmer frei?«
  


  
    

  


  
    Im Laufe des Abends legte sich der Regen, und die Monde gingen auf: Es war eine wunderschöne, kristallklare Nacht, wie es sie in dieser Gegend nach einem Unwetter manchmal gab. Arekh stützte sich mit den Ellbogen aufs Fensterbrett der winzigen Kammer, die ihnen zugewiesen worden war, und kämpfte gegen eine unwillkommene Erinnerung an: die an zwei kleine Jungen, die an einem schönen Sommerabend auf einer steinernen Brunnenumfassung spielten, während die friedlichen Stimmen ihrer Eltern durch das Fenster des Empfangszimmers ins Freie drangen … Doch trotz all seiner Bemühungen tanzten die Bilder vor seinen Augen, wachgerufen durch die so vertrauten Gerüche des feuchten Laubs, der Erde und des Strohs.
  


  
    Nein. Er wollte nicht nachdenken. Sich nicht erinnern. Er richtete sich auf, schloss die Fensterläden, um sich vor der Nacht zu schützen, und drehte sich zum Zimmer um.
  


  
    Eine Kindersilhouette hockte im Schatten am Ende des Raums, spielte auf dem Boden mit einem Wollfädchen. Und einen Moment lang legte sich das Bild von Arekhs kleinem Bruder über das der Sklavin. Arekh zögerte, ging dann auf den Nachttisch zu und zündete die Kerze an, um die Einbildung zu verscheuchen.
  


  
    Das Licht der Kerze ließ die hellen Haare der Kleinen aufschimmern, und Arekh beobachtete sie einen Augenblick.
  


  
    »Weißt du, warum du Sklavin bist?«, fragte er plötzlich.
  


  
    Wie die andere Frau, die, deren Name ihm allein schon wehtat, schien das kleine Mädchen sich nie über seine Fragen zu wundern. Sie runzelte die Stirn und antwortete nach einem Augenblick des Nachdenkens: »Wegen der Verdammung durch die Götter.«
  


  
    »Wer hat dir das beigebracht?«
  


  
    »Der Mas’tir. Wir mussten die Blauen Gebote jeden Morgen gleich nach dem Aufwachen aufsagen. Wenn wir das nicht konnten, wurden wir ausgepeitscht.«
  


  
    Die Mas’tir waren Aufseher, selbst Sklaven, deren Aufgabe es war, die ihren zu überwachen und gelegentlich auch zu erziehen. Arekh wusste nicht, was die Blauen Gebote waren … sicher irgendeine Litanei, ein sarsisches Gebet, um die Mitglieder des Türkisvolks an ihre Pflichten zu gemahnen. Jeder Landstrich hatte seine eigenen Traditionen.
  


  
    »Die Götter. Ja. Und warum haben sie euch verdammt?«
  


  
    Das kleine Mädchen stand abrupt auf, ging zum Fenster hinüber und öffnete die Läden wieder, ohne um Erlaubnis zu bitten. Sie deutete auf die Sterne, die am dunklen Himmel zu erstrahlen begannen.
  


  
    »Da«, sagte sie. »Die Rune der Knechtschaft. Meine Großmutter hat sie mir oft gezeigt.«
  


  
    Der leicht bläuliche Stern, der das Türkisvolk symbolisierte, leuchtete sanft an einem tiefdunklen Himmel, umgeben von den sieben weißen Sternen, die man wie Pünktchen miteinander verbinden konnte, um eine der hundertdrei Runen der Sakralsprache zu bilden. Diese Runen durften gewöhnlich nur die Priester und diejenigen Könige lernen, die von dunklem Blut und von der göttlichen Gnade erleuchtet waren. Doch diese eine hier kannten alle. Seit dreitausend Jahren hatten alle Kinder ihr Vergnügen daran, nachts die imaginären Konturen der Rune der Knechtschaft mit dem Finger nachzuziehen, weil sie sich freuten, ein winziges Stück des göttlichen Plans zu verstehen und zu entziffern.
  


  
    »Als die Zeit noch langsam verlief und die Frauen weise waren«, begann das Kind zu rezitieren, »kamen Männer, Frauen und Kinder mit hellem Haar und blauen Augen aus dem Eisland. Niemand wusste, woher sie stamm ten, niemand wusste, wohin sie wollten, niemand kannte ihre Sprache … Sie kamen an, das war alles, und dran gen ungebeten in die Königreiche ein, aßen das Brot ihrer Bewohner, tranken ihr Wasser und brachten Chaos und Elend mit sich. Aufgrund ihrer Augenfarbe und des bläu lichen Mals zwischen ihren Schulterblättern nannte man sie das Türkisvolk …
  


  
    Da baten die Bewohner der Königreiche besorgt diejeni gen, die über sie herrschten, sich zu versammeln. Und die Könige und Priester setzten sich gemeinsam an einen Tisch und fragten sich, was sie hinsichtlich der Neuankömmlinge unternehmen sollten, und unter ihnen war Ayona, der von unendlicher Klugheit war. Während sie noch verhandelten, stand Ayona, der es müde war, auf und ging ans Fenster, um den Nachthimmel zu betrachten. Das Erste, was er sah, war ein türkisfarbener Stern, der noch keinen Namen trug, und er begriff, dass die Götter ihnen einen Stern geschenkt hatten, um das neue Volk zu symbolisieren. Dann sah er die sieben Sterne, die den bläulichen Stern umgaben, und in einem Augenblick der göttlichen Erleuchtung begriff er, wie er sie verbinden musste: Die sieben Sterne bildeten die Rune der Knechtschaft und hielten den bläulichen Stern fest. So begriff er, dass die Götter das Türkisvolk zur Sklave rei verdammt hatten und dass es für Tausende von Jahren so bleiben würde, bis die Rune dereinst ausgelöscht würde. So hatte es das Schicksal entschieden: Die Mitglieder des Türkisvolks würden in Ketten und Duldsamkeit den freien Menschen der Königreiche dienen …
  


  
    Und Ayona wandte sich den Königen und Priestern zu, die hinter ihm am Tisch saßen, und erklärte ihnen, was die Götter ihm geboten hatten, und die Könige und Priester sagten: ›Das ist gut. So möge es sein.‹«
  


  
    Das kleine Mädchen schwieg und sah Arekh mit einem stolzen Lächeln an, entzückt, dass sie den Text fehlerlos vorgetragen hatte. Arekh musterte die Kleine schweigend. »Gut«, sagte er schließlich. »Gut. Also dienst du mir, weil die Götter es so beschlossen haben.«
  


  
    Die Kleine nickte feierlich.
  


  
    »Weißt du, dass ich ein Verbrecher bin?«, fragte Arekh. »Findest du es normal, dass die Götter fordern, dass du einem Mann wie mir dienst? Mir, der ich viel Böses getan habe? Haben sie recht?«
  


  
    Bei dem Gedanken, die Götter in Frage zu stellen, huschten Verwirrung und Panik über das Gesicht der kleinen Sklavin. Sie rührte sich nicht und starrte ihn mit offenem Mund an.
  


  
    »Ich … verstehe nicht«, stammelte sie schließlich. »Was für eine Antwort wollt Ihr hören? Seid Ihr unzufrieden mit mir?«
  


  
    »Nein«, sagte Arekh verärgert, ohne zu wissen, warum. »Nein. Komm, leg dich schlafen.«
  


  
    

  


  
    Wie die Wirtin gesagt hatte, war der Weg zur Burg von Unkraut und Brombeerranken überwuchert. Ein Fluss, den Arekhs Vater vor vielen Jahren hatte umleiten lassen, um mehr Abstand von der Straße zu haben, hatte Stück für Stück sein altes Bett zurückerobert, und schwarzes Wasser strömte, riss Erdklumpen und Kiesel mit. Aber der Anstieg war sanft. Das Pferd und das Pony hatten keine Schwierigkeiten, hinaufzugelangen, obwohl sich die Kleine, die beide am Zügel führte, die Füße aufschrammte.
  


  
    Sie kamen an den »Drei Eichen« vorbei, einem Hain, in dem majestätische Bäume aufragten, die mehrere Jahrhunderte alt waren. Als Arekh und Ires klein gewesen waren, hatten sie hier ihr Geheimversteck gebaut - eine Hütte aus Zweigen und Blättern, die von außen nicht zu sehen war. Wann immer sie ihren Hauslehrern entwischen konnten, flüchteten sie dorthin, um gegen ihre Feinde, die Gespenster der Abgründe, zu kämpfen, die reihenweise angriffen, sobald die Erwachsenen außer Sichtweite waren.
  


  
    Ires liebte dieses Spiel. Er packte den Holzsäbel, den Arekh ihm geschnitzt hatte, und hieb mit großen Armbewegungen auf seine unsichtbaren Feinde ein; er trieb sie in die Flucht und stieß Siegesschreie aus …
  


  
    Vielleicht lag der Holzsäbel noch irgendwo dort auf der Erde, ganz wie der Rest der Hütte. Arekh hatte nicht das Herz, nachzusehen.
  


  
    Unter dem schmutzig grauen Himmel wirkte die Burg unheimlich und tot. Wäre sie schon eine Ruine gewesen, hätte sie die Landschaft vielleicht romantisch wirken lassen, aber leider hatten zwanzig Jahre nicht ausgereicht, die Mauern einstürzen zu lassen.
  


  
    Überall wucherten Brombeeren. Die Gräben waren voller wild wachsender Kräuter, und drei Ziegen liefen am Tor vorbei … Und doch war es nur eine Burg, wie Arekh dachte, als er herumzugehen begann, ein Bauwerk ohne Besonderheiten und Reize, architektonisch banal und ohne Größe. In Arekhs Erinnerungen war dieser Ort schwarz, riesenhaft und verflucht gewesen. Die hohe Silhouette des Turms hatte ihn in Albträumen heimgesucht, aber was er jetzt sah … was er jetzt sah, hatte keine Kraft, keinerlei Bosheit.
  


  
    Es waren nur Steine.
  


  
    Er trat langsam an die Gräben heran, gefolgt von dem kleinen Mädchen und den beiden Pferden.
  


  
    Die bejammernswert langweilige Behausung einer verarmten Provinzfamilie.
  


  
    Nichts Wichtiges. Nichts Erschreckendes.
  


  
    Die Kleine betrachtete das Gebäude staunend. Arekh beobachtete sie, während sie fasziniert die Mauern und die Schießscharten in Augenschein nahm, die seit dem zweiten Salzkrieg vor fünfhundert Jahren keinen Zweck mehr erfüllt hatten. Malte sie sich Heldentaten aus, blutige Verteidigungskämpfe, wackere Krieger, die die Tugend der Jungfrauen in den Türmen beschirmten? Plötzlich hatte Arekh große Lust, davonzulaufen, als ob der Vergleich zwischen den romantischen Phantasien eines Kindes und der Wahrheit unerträglich sei.
  


  
    Auf dem Rückweg begegneten sie zwei Bauern, die sie nicht des geringsten Blickes würdigten. War die Gegend schon so verlassen gewesen, als Arekh klein gewesen war? Er erinnerte sich, dass in den Wäldern zahlreiche Wilderer ihr Unwesen getrieben hatten, Wilderer, die sein Vater und seine Cousins gefangen genommen hatten, wenn sie sich zu nah an die Burg herangewagt hatten. Vor der Burg hatte es Gemüsebeete und Obstgärten an den Abhängen gegeben, am Horizont Bauernhöfe mit rauchenden Schornsteinen. Aber sicher hatte das Aussterben der Familie den wirtschaftlichen Niedergang der Region besiegelt, und die meisten Bauern waren mittlerweile tot oder abgewandert.
  


  
    Arekh beschleunigte seine Schritte, während die Kleine hinter ihm hereilte und immer noch die Tiere am Zügel führte. »Weg der Steine« … Nein, er hatte hier nichts zu suchen. Es war gefährlich. Nach Arekh wurde gefahndet, auch wenn die Schergen der Justiz seit der Tränenstadt seine Spur verloren hatten. Außerdem war Miras der letzte Ort, an dem sie ihn vermuten würden.
  


  
    Er musste abreisen. Doch er verbrachte den Tag damit, über die Feldwege zu irren, um dem Zeichen Ishnas eine letzte Gelegenheit zu geben, sich zu zeigen.
  


  
    War er für nichts und wieder nichts hergekommen? Was sollte er zwischen diesen feuchten Steinen tun oder begreifen?
  


  
    Am späten Nachmittag kehrte er ins Dorf zurück. Diesmal war das Wirtshaus voll. Die alte Frau wurde von einer etwa gleichaltrigen Fremden - ihrer Schwester? - unterstützt, die mit einer gewissen Anmut an den Tischen bediente. Zwei Bauern tranken Bier, mehrere Händler saßen auf Bänken und zählten bei einem Krug Wein ihr Geld, ein Jugendlicher mit Schürze eilte mit einem Tablett geschäftig um eine Gruppe elegant gekleideter Adliger herum. Arekh warf einen raschen Blick auf sie. Sie waren zu dritt: zwei junge und schöne Frauen, die Wein aus beinahe sauberen Gläsern nippten, und ein junger Mann in makellos weißem Hemd und mit modisch geschnittenen Haaren, der eine gewaltige Scheibe Graubrot vertilgte.
  


  
    Das Feuer prasselte im Kamin. Alles war schön. Das Geräusch der Gespräche klang wie das Summen friedlicher Insekten.
  


  
    Arekh setzte sich hin und bestellte eine reichliche Mahlzeit: Brot, Suppe und Fleisch für die Sklavin, Eintopf und einen Krug Rotwein für sich selbst. Zwei Gläser Wein später war sanfte Wärme in ihn geströmt, die nur noch weiter wuchs, als er einen Likör und dann einen zweiten bestellte.
  


  
    Es war ein schöner Moment, und Arekh entspannte sich, als er spürte, wie die angenehme Wärme des Alkohols sich in seinen Rücken auszubreiten begann. Zum letzten Mal hatte er so viel getrunken, als …
  


  
    Er erstarrte.
  


  
    Er wusste, wann und wo. Und was geschehen war.
  


  
    Warum hatte er Wein bestellt? Er hatte seit einundzwanzig Jahren kein ganzes Glas Alkohol mehr getrunken. Im Handumdrehen hatte er Jahre der fast völligen Abstinenz durchbrochen - und das ohne bewusste Entscheidung, ohne nachzudenken, ohne es überhaupt zu bemerken.
  


  
    Einfach nur, weil er in derselben Gegend war.
  


  
    Die alte Frau vom Vorabend brachte ihm eine Schale mit Früchten und fing dann ein Gespräch mit ihm an; ihre Versuche, liebenswürdig zu sein, waren sicher der Anwesenheit der adligen Familie am Nebentisch geschuldet. Sie schlug Arekh sogar vor, ihren Enkel - den Jugendlichen, der beim Bedienen half - ein frisches Pferd von der Poststation holen zu lassen: »Natürlich nur, wenn Ihr eines benötigt. Wenn der Herr morgen wieder aufbricht, meine ich, obwohl wir natürlich entzückt wären, den Herrn noch länger zu beherbergen …«
  


  
    Arekh nahm das Angebot an. Die Stute war nie sonderlich kräftig gewesen, und es wurde immer schlimmer mit ihr. Ein neues Pferd war ihm wirklich sehr willkommen.
  


  
    Die alte Frau steckte die Geldstücke ein, die er ihr hinhielt, und fragte ihn nach seinem Namen.
  


  
    Arekh musterte sie kurz.
  


  
    Dann antwortete er.
  


  
    »Arekh es Morales von Miras«, verkündete er lächelnd.
  


  
    Seine Stimme hallte zwischen den Holzwänden des Gasthauses wider, und Schweigen senkte sich über den Raum. Arekh rührte sich nicht und lächelte weiter. Er wusste, was geschehen war. Er hatte miterlebt, wie andere Männer ohne Grund, aus reiner Unvernunft, das Schicksal herausgefordert hatten, aus einem Anflug von Torheit heraus, den die Trunkenheit verursacht hatte. Ein Phänomen, das die Priester als »Tanz mit dem Tod« bezeichneten. Wie die Lâ-Priesterinnen sagten, die sich um die Benachteiligten in Reynes kümmerten, war das der Ruf der Abgründe, der durch den Alkohol oder die Tränke, die göttliche Trance hervorriefen, geweckt wurde, ein Ruf, der die, in denen er erwachte, dazu trieb, in einer Schenke Krieger herauszufordern, die zehnmal stärker waren als sie selbst, oder sich auf dumme, tödliche Wetten einzulassen.
  


  
    Genau das hatte Arekh getan: Lâs Vögel nur zum Vergnügen herausgefordert, angetrieben vom Wein und den düsteren Gedanken, die sich in den verdrängten Wassern seiner Seele regten.
  


  
    Die Atmosphäre war eisig geworden. Nur diejenigen, die mit Sicherheit nicht aus der Gegend stammten - drei Händler und eine der beiden jungen Adligen -, sprachen mit gesenkter Stimme weiter.
  


  
    Die alte Frau blickte Arekh entsetzt an. An ihrer Seite war ihre Schwester zur Salzsäule erstarrt; sie hielt einen Keramikkrug und mehrere Schalen auf ihrem Tablett nur mühsam im Gleichgewicht. Die beiden Bauern, die nahe bei der Tür geschwatzt hatten, starrten Arekh verblüfft an. Ein Priester mittleren Alters, der Arekh zuvor gar nicht aufgefallen war, hob den Kopf von der Schale, über die er sich zuvor gebeugt hatte, und sah sich im Kreis um.
  


  
    Das melodische Geplauder der jungen Frau am Nebentisch erstarb, als sie bemerkte, dass niemand ihr mehr zuhörte. Ihr eleganter Begleiter, der mit dem Rücken zu Arekh saß, war stocksteif geworden.
  


  
    Dann drehte er sich langsam um. »Arekh es Morales von Miras«, wiederholte er und betonte jede Silbe.
  


  
    Jetzt schwiegen sogar die Händler. Alle Blicke richteten sich auf die beiden Tische.
  


  
    Arekh lächelte noch breiter und bleckte die Zähne. »Zu Euren Diensten.«
  


  
    »Interessant. Ihr wisst das vielleicht nicht, aber der älteste überlebende Sohn der Familie, die auf Miras gelebt hat, hieß auch Arekh.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Arekh, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    Die kleine Sklavin lauschte aufmerksam jedem Satz; ihre großen, erstaunten Augen versuchten, den Gesichtsausdruck eines jeden zu analysieren. Am Nebentisch taten die beiden jungen Frauen besorgt das Gleiche.
  


  
    »Wisst Ihr, was jener Mann meiner ältesten Schwester angetan hat?«, fragte der junge Adlige, indem er aufstand und sein Schwert zog.
  


  
    »Keine Ahnung. Aber erzählt nur …«
  


  
    »Meine Schwester hieß Alyssa«, sagte der junge Mann langsam. »Sie war neunzehn Jahre alt und sollte bald heiraten. Sie führte in dieser abgelegenen Provinz ein recht zurückgezogenes Leben. Deshalb dachten meine Eltern, es würde gut sein, wenn sie ein bisschen aus dem Haus käme und Leute treffen könnte, um sich an ihr künftiges Leben als Gattin und Burgherrin zu gewöhnen. Also nahmen sie sie zu einem Abendessen auf der Nachbarburg mit, die der Familie Morales gehörte. Es war der Geburtstag ihres ältesten Sohnes - eines seltsamen Jungen von siebzehn Jahren, der den Gerüchten nach den Mord an seinem jüngeren Bruder als Jagdunfall getarnt hatte, um an das Erbe …«
  


  
    Er brach ab.
  


  
    »Aber Eure Geschichte interessiert mich sehr«, sagte Arekh und stand ebenfalls auf. Er stützte die linke Hand auf die Tischplatte, spürte die Wärme des Alkohols in den Adern und den Knauf seines Kurzschwerts an der Hüfte.
  


  
    »Gut. Dann fahre ich fort. Meine Eltern nahmen die Einladung dennoch an. Schließlich waren die Morales entfernt mit ihnen verwandt. Und wenn man allen Gerüchten glauben wollte … Aber anscheinend waren sie in diesem Fall wahr. Beim Nachtisch wurde der Junge verrückt. Er tötete seinen Vater, seine Mutter, drei seiner Pächter, einen seiner Cousins und zwei weitere Gäste - darunter meine Schwester, die zu fliehen versuchte.«
  


  
    »Das ist ja wirklich schlimm«, sagte Arekh; sein Lächeln wurde noch breiter.
  


  
    Der Adlige warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. Die beiden Bauern staunten, rührten sich aber nicht. Die Frau mit dem Tablett wich zwei Schritte zurück und brachte eine Bank zwischen sich und Arekh.
  


  
    »Ich war damals erst fünf Jahre alt«, fügte der junge Mann hinzu und ließ sein Schwert im Licht aufblitzen. »Ich konnte nichts tun. Aber ich bin groß geworden …«
  


  
    Der Eintopfteller, den Arekh geworfen hatte, zersplitterte im Gesicht des jungen Mannes, und er stolperte unter dem Aufprall überrascht einen Schritt zurück; Fett und getrocknete Tomaten tropften ihm von den Wangen. Die beiden Frauen schrien und sprangen auf. Arekh stieß den Tisch mit einem Fußtritt um, zog sein Schwert, wandte sich dann den anderen Gästen zu, verneigte sich und grüßte mit theatralischer Geste. »Der älteste überlebende Sohn der Morales, zu Euren Diensten«, sagte er und amüsierte sich über seine eigene Torheit.
  


  
    Wenn er nicht getrunken hätte, wäre der junge Mann jetzt schon tot gewesen. Arekh hätte die Verwirrung seines Gegners genutzt, um ihn zu durchbohren, und sich dann einen Weg bis zur Tür frei gehauen, bevor irgendjemand reagieren konnte. Aber er war nicht ganz er selbst.
  


  
    Mit dem Tod tanzen. Was für ein schöner Ausdruck!
  


  
    Er rechnete damit, dass die Bauern sich auf ihn stürzen würden, aber niemand rührte sich, abgesehen von dem jungen Adligen, der wütend knurrte und sich die Augen trocken wischte. Dann ging er in Kampfstellung, das Gesicht vor kalter Wut verzerrt. Arekh grüßte ihn, wie es in Reynes den Duellregeln nach üblich war, und griff dann an, wobei er ein boshaftes Vergnügen daran hatte, keine einzige Regel des »ehrenhaften« Kampfes zu verletzen, nur, um sich die Sache zu seinem Vergnügen schwieriger zu machen.
  


  
    Am Tisch hinter ihnen wandte sich eine der jungen Frauen ab und eilte davon. An der Tür warf sie einen finsteren Blick auf die Duellanten und ging dann hinaus.
  


  
    Arekhs Gegner verstand, wie Arekh zugeben musste, durchaus zu kämpfen - aber nur auf dem Niveau eines Provinzjunkers. Mit Harrakins Fechttalent oder dem einiger Adliger am Hofe von Harabec konnte er nicht mithalten. Trotz all seines Schwungs war der junge Mann nur in den Genuss einer Unterweisung durch örtliche Waffenmeister gekommen und hatte sicher lediglich mit seinen Brüdern und Cousins geübt.
  


  
    Er ist »ich«, begriff Arekh, als er eine energische, aber vorhersehbare Attacke parierte. »Ihr müsst an Euren Finten arbeiten, mein Guter«, verkündete er, um ihn zu ärgern.
  


  
    Der junge Mann war »er«. Dieser Gegner war der Arekh aus der Provinz, der, der er geworden wäre, wenn er normal unter den Seinen aufgewachsen wäre, als allseits geschätzter Sohn seiner Familie, zwischen Sümpfen, Familienfesten und freundschaftlichen Wettkämpfen …
  


  
    »Mörder!«, rief sein Gegner; es war ein erstickter Zornesschrei.
  


  
    Arekh trat einen Schritt zur Seite und rammte seinem Gegner mit einer knappen Bewegung die Klinge in die Schulter. Die Wunde war nicht tief, aber das Blut begann zu fließen. Schritte ertönten hinter Arekh. Einer der Bauern hatte sich entschlossen, einzugreifen, und kam mit einem Schemel in der Hand heran; er hielt sich wohl für unauffällig.
  


  
    »Passt auf!«, schrie die kleine Sklavin.
  


  
    Sie sprang auf die Füße und stürzte sich mit dem Kopf voran auf die Knie des Bauern, der stolperte. Arekh hätte ihre Hilfe nicht gebraucht, aber wenn das Kind ihm schon eine Gelegenheit verschaffte, konnte er sie auch genauso gut nutzen. Er holte aus, schlug den Bauern mit der geballten Faust und hörte das kleine, charakteristische Knacken eines Genickbruchs.
  


  
    Der erste Tote des Abends - und das nur wegen einiger Gläser Wein …
  


  
    Dann brach das Chaos los. Der junge Adlige warf sich mit einem wütenden Aufschrei nach vorn - vielleicht kannte er den Bauern oder wollte ganz einfach nur die Situation ausnutzen, jedenfalls schlug er wie rasend und mit aller Kraft zu. Zum ersten Mal im Laufe des Kampfes befand Arekh sich in ernster Gefahr. Genau in dem Moment schwang die Tür des Wirtshauses auf, und drei livrierte Diener stürzten in den Schankraum. Angefeuert von der jungen Frau, die sie geholt hatte, stürzten sie sich mit Knüppeln auf Arekh. Der zweite Bauer floh, während die anderen Gäste schreiend zurückwichen.
  


  
    Nur der Priester, der sich nicht gerührt hatte, sah weiter zu.
  


  
    Keine Zeit mehr, auf Kleinigkeiten zu achten, sich zu amüsieren und sich an die Regeln zu halten. Arekh schlug blindwütig zu, wo immer er konnte, bohrte seine Klinge in ein Gesicht, traf ein anderes mit dem Ellbogen, parierte die Schwerthiebe des Adligen mit dem gleichen Zorn und Siegeswillen wie sein Gegner. Trotz allem hatte Arekh keine Angst, und das, obwohl er jeden Moment sterben mochte. Es hätte ausgereicht, wenn einer der Diener ihn mit seinem Knüppel niedergeschlagen hätte, so dass er sich nicht mehr verteidigen konnte, und er erinnerte sich an ein anderes Gasthaus, in dem er, getrieben von dem gleichen unvernünftigen Wunsch, ein Ende zu machen, Soldaten herausgefordert und einen von ihnen getötet hatte. Er hatte sich infolgedessen als Galeerensträfling wiedergefunden.
  


  
    Sein Leben hätte bald darauf beendet sein sollen. Ja, er hätte ertrinken und sterben sollen, und wenn Marikani ihn nicht aus dem Wasser geholt hätte, hätte er Frieden gefunden. Das war sicher der Grund, weshalb er aufs Neue das Schicksal herausgefordert hatte. Es war Zeit, dass die Gnadenfrist vorüberging, dass die Seiten im Buch seines Lebens, auf denen schon zu viel geschrieben worden war, nicht weiter gefüllt wurden. Und wo hätte das besser geschehen können als im Land seiner Kindheit, dem Ort, an dem er versehentlich den Tod seines geliebten Bruders verursacht hatte?
  


  
    Dann brach der junge Adlige zusammen, die Schläge hörten auf, und Arekh begriff, dass er am Leben war.
  


  
    Der junge Mann lag am Boden. Er war noch bei Bewusstsein, aber sein Oberkörper war aufgerissen; Blut floss ihm über die Lippen. Arekh hatte, ohne es zu bemerken, den entscheidenden Hieb geführt, als er ihm vorhin den Armmuskel durchtrennt hatte. Zwei Diener lagen am Boden, der eine tot, der andere bewusstlos. Der zweite Bauer war nirgendwo zu sehen. Die Händler waren ans Ende des Zimmers zurückgewichen und verfolgten die Vorgänge entsetzt; die Frau mit dem Tablett stand reglos da und schluchzte.
  


  
    Da erkannte Arekh sie. Sie war eine der Köchinnen von der Burg. Sie hatte jahrelang dort gearbeitet, hatte Kuchen und Zuckerwerk zubereitet, um die Arekh und Ires sie nach dem Abendessen immer angebettelt hatten. Resanne. Er hatte vergessen, dass es sie gab, aber jetzt kehrten ihr Gesicht und ihr Name ebenso in sein Gedächtnis zurück wie das Geräusch der Schritte zweier kleiner Jungen, die über den gekachelten Boden der Küche liefen.
  


  
    Die junge Frau, die vorhin die Diener gerufen hatte, warf sich von krampfhaftem Schluchzen geschüttelt über den Körper des Adligen. Sie trug einen Ring in Schlangenform am Finger, das Zeichen der Liebe … Es handelte sich ohne Zweifel um seine Ehefrau, wie Arekh begriff. Die andere stand sehr bleich daneben.
  


  
    »Er ist nicht tot«, sagte Arekh zu der weinenden Frau. »Er hat viel Blut verloren, aber das ist alles. Er wird es überstehen.«
  


  
    »Mörder!«, schrie sie, wie ihr Mann es vor kurzem im Kampf getan hatte. »Mörder …«
  


  
    Arekh trat einen Schritt auf den Verwundeten zu, musterte das Blut, das sein Hemd befleckte, und hob dann den Blick zu Resanne.
  


  
    »Ich habe ihn damals nicht getötet«, sagte er. »Ich habe Ires nicht getötet. Es war ein Unfall. Ich wollte den Keiler treffen, aber mein Speer ist abgeglitten …«
  


  
    Resanne starrte ihn weiter mit demselben entsetzten Gesichtsausdruck an.
  


  
    »Sie haben mir das nie geglaubt, und Ihr glaubt mir auch nicht«, fuhr Arekh fort, ohne den Blick abzuwenden. »Aber es ist die Wahrheit.«
  


  
    Nur Schweigen antwortete ihm. Arekh sah auf den Verwundeten hinab und fügte hinzu: »Es tut mir sehr leid um Eure Schwester. Sie hatte nichts zu tun mit … mit dem ganzen Unheil. Sie ist gestorben, weil ein anderer gestorben war. Ich bin untröstlich.«
  


  
    Er hob seinen Mantel auf, gab der kleinen Sklavin ein Zeichen und ging ins Freie.
  


  
    

  


  
    Die Nacht war kühl und schön, und Arekh atmete die eisige Luft mit unendlicher Erleichterung ein. Neben ihm warteten vier prächtige braune Pferde, bewacht von einem sehr jungen Lakaien, der ihn verängstigt anstarrte und sich sicher fragte, ob er seine Herren je wiedersehen würde.
  


  
    Die Sterne funkelten mit beinahe schmerzhafter Intensität.
  


  
    Die Kleine beobachtete Arekh, und er erinnerte sich an ihr Gespräch im Wirtshaus. Ich habe ihn nicht getötet, hätte er beinahe wiederholt. Nicht ihn. Nicht Ires. Aber er hielt sich zurück. Vor einer Sklavin musste er sich nicht rechtfertigen.
  


  
    Die Straße, die sie bis hierher geführt hatte, schlängelte sich in die Schatten. Und nun? Was wollte Ishna? Wo war sein Zeichen? Warum war Arekh hierhergekommen?
  


  
    Die Kieselsteine lasteten schwer in seiner Tasche, und er zögerte. Er wollte nicht mehr spielen und war der Rätsel müde. Es war Zeit, sich ein für alle Mal der Steine zu entledigen.
  


  
    Das Spiel machte keinen Spaß mehr.
  


  
    Aus einem Gewissensbiss heraus zog er einen einzelnen Stein hervor und hielt ihn hoch, sah, wie sich das Licht der Monde darin spiegelte.
  


  
    »Ishna«, sagte er, »das ist die letzte Gelegenheit. Wo ist dein Zeichen?«
  


  
    Hinter ihm schwang die Tür des Wirtshauses auf.
  


  
    Arekh wirbelte kampfbereit herum. Aber es war nur der Priester.
  


  
    Arekh musterte den Mann, während dieser im Sternenlicht auf ihn zutrat. Er war etwa vierzig Jahre alt und hatte ein nachdenkliches, recht sanftes Gesicht. Er trug das schwarze Gewand des ewigen Opfers, geschmückt mit einem rot und orangefarben gemusterten Kragen. Die Farben standen für Saïj, die Hüterin des Opferfeuers.
  


  
    Der Priester sah ihn einen Moment lang an und sagte dann mit schleppender Stimme: »Arekh es Morales, Erbe von Miras … Ihr wisst, dass nach Euch auf dem gesamten Gebiet von Reynes gefahndet wird.«
  


  
    Arekh beschränkte sich darauf, ihn anzustarren, ohne etwas zu erwidern.
  


  
    »Nach diesem kleinen … Vorfall im Wirtshaus wird es schwierig für Euch sein, unbemerkt zu bleiben. Binnen zwei Stunden wird die ganze Gegend auf dem Laufenden sein. Von morgen an wird man die Straßen bewachen. Es wird Euch schwerfallen, die Grenze wieder zu überqueren.«
  


  
    Arekh antwortete noch immer nicht.
  


  
    Der Priester zögerte und fuhr dann fort: »Ich bin neugierig. Welche Wirkung hat es auf Euch, diesen Ort wiederzusehen?«
  


  
    Das Schweigen zog sich in die Länge; dann zuckte Arekh mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Jetzt kommt mir alles so klein vor. Es ist nicht mehr derselbe Ort.«
  


  
    »Das erstaunt mich nicht«, erwiderte der Priester, und Arekh hörte, wie die kleine Sklavin hinter ihm erschauerte. Der Wind frischte auf und ließ die ohnehin schon eisigen Temperaturen noch weiter sinken. »Es ist nicht derselbe Ort. Damals war alles voller Leute, die Ihr geliebt oder gehasst habt, so dass Euer Kinderblick alles zum Leben erweckte. Kinder lassen erstrahlen, was sie nur sehen. Ihre Einbildung entzündet noch den trübseligsten Ort mit dem göttlichen Funken und -«
  


  
    »Wenn Ihr etwas zu sagen habt, spuckt es aus«, unterbrach ihn Arekh. »Wie Ihr schon sagtet: Die Straßen werden bewacht sein. Ich werde mich nicht länger aufhalten.«
  


  
    Der Priester verschränkte die Arme. »Ihr seid doch der Morales, der Ratgeber der Krone von Harabec war? Derjenige, der mit fünfzig Mann den Palast wieder eingenommen hat, nachdem der Cousin von Ayashinata Marikani - möge Arrethas sie und all seine übrigen Nachkommen beschützen! - einen Staatsstreich versucht hatte?«
  


  
    Die Worte des Priesters ließen in Arekhs Geist eine Aschespur zurück. »Der bin ich«, vermochte er schließlich zu sagen.
  


  
    »Dann ist unsere Begegnung ein Geschenk der Götter«, sagte der Mann und verneigte sich. »Mein Name ist Pier. Ich stamme aus den Fürstentümern und bin nun Botschafter beim Hohen Rat der Stadt Salmyra, in deren Auftrag ich hier handle. Ich komme gerade aus Reynes zurück, wo ich versucht habe, die Fürstentümer zu überzeugen, Salmyra Truppen zu schicken. Die Entscheidung ist noch nicht gefallen, aber ich hatte keine Zeit, auf die Abstimmung zu warten. Es dauert immer unglaublich lange, bis man sich dort unten entscheidet.«
  


  
    Arekh nickte. Die fünf Ratsversammlungen von Reynes waren ein wahres diplomatisches Verwirrspiel, ein von einem wahnsinnigen Politiker gewebter Teppich, in dem sich sogar Experten für die Gesetze des Landes manchmal nicht zurechtfanden, selbst wenn sie von frühester Kindheit an in die Geheimnisse der Macht eingeführt worden waren.
  


  
    »Viel Glück. Wenn Ihr Euch im Krieg befindet, habt Ihr tatsächlich keine Zeit zu verlieren.«
  


  
    »So ist es. Wir liegen im Krieg mit den Geschöpfen der Abgründe, Ratgeber Morales. Wenn Salmyra fällt, drohen sie den gesamten Kontinent zu überschwemmen und alles Leben in den Königreichen zu zerstören … Das möchten wir lieber verhindern. Wir brauchen verlässliche Männer, talentierte Offiziere von gutem Ruf, die es verstehen, ihre Männer zu motivieren. Eure militärische Erfahrung wäre uns kostbar. Wir können Euch einen sehr guten Preis zahlen … Und natürlich«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, »kann ich Euch auch wieder über die Grenze bringen. Niemand hat das Recht, den Begleiter eines Priesters zu verhaften.«
  


  
    »Ihr führt Krieg gegen die Geschöpfe der Abgründe?«, wiederholte Arekh verblüfft. »Aber wie -«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte. Nehmt Ihr mein Angebot an? Wir werden alle Zeit der Welt haben, uns auf dem Weg in den Westen miteinander zu unterhalten.«
  


  
    Salmyra. Der Weg in den Westen. Die großen, öden Ebenen, in denen Arekh sich hatte verlieren wollen, um ein neues Leben zu beginnen, als er gefolgt von Lionor, Mîn und Marikani den Pass am Aschegipfel überschritten hatte, in der Hoffnung, die beiden jungen Frauen zurücklassen zu können …
  


  
    Aber die Dinge hatten sich nicht wie geplant entwickelt, und er hatte einen verdammt großen Umweg gemacht.
  


  
    Ein Krieg. Noch einer.
  


  
    Warum nicht?
  


  
    »Einen sehr guten Preis? Das klingt etwas vage. Könnt Ihr das präzisieren?«
  


  
    »Wenn Ihr wollt, werden wir später darüber verhandeln«, sagte Pier. »Aber Ihr werdet staunen. Die Shi-Âr von Salmyra sind verzweifelt. Und reich.«
  


  
    Arekh verneigte sich. »Da sagt Ihr zwei Dinge, die mir ausgesprochen gut gefallen. Ich stehe zu Eurer Verfügung, oh Gesegneter der Saïj.«
  


  
    »Meine Kutsche steht dort drüben«, sagte der Priester und schauderte trotz seines Umhangs. »Gehen wir. Es wird bald regnen.«
  


  


  
    Kapitel 4
  


  
    Die aufständischen Sklaven drangen in Marikanis und Harrakins Gemächer ein - nachts, genau in dem Augenblick, als die Monde in Konjunktion mit dem Nordstern standen. Ein Komplize in der Küche hatte ein starkes Betäubungsmittel in das Essen der Wachen gemengt, und diese sahen, obwohl sie die Augen offen hielten, die Angreifer nicht wirklich kommen. Ihr Blut strömte wie eine neue Maserung des Gesteins über den Marmor. Ihr Hauptmann war nicht zum Dienst erschienen. Menra, eine Sklavin von so üppigen Formen, dass selbst ihr langes, blondes Haar freie Männer nicht abschrecken konnte, hatte dafür gesorgt, dass er die Nacht bei ihr verbrachte. Sie hatte ihm die Kehle durchgeschnitten, sobald er eingeschlafen war.
  


  
    Sie würde am nächsten Tag dafür zu Tode gefoltert werden, aber angesichts dessen, was auf dem Spiel stand, war es das wert.
  


  
    Der Tag würde kommen.
  


  
    Der Tag musste kommen.
  


  
    So wiederholten die Männer und Frauen des Türkisvolks manchmal die Verse der alten Prophezeiung wie ein Gebet. Die Prophezeiung stammte aus grauer Vorzeit, vielleicht aus dem Eis, aus dem kalten, blauen Land, das zur Legende geworden war und aus dem das Türkisvolk vor Tausenden von Jahren angeblich aufgetaucht war, um in diesem brennend heißen, grausamen Land in Gefangenschaft zu geraten.
  


  
    Aber die Götter hatten es ihnen versichert: Einst würde der Tag ihrer Befreiung kommen. Es würde ein Zeichen geben, und auf dieses Zeichen hin würden die Angeketteten erwachen und ihre Freiheit blutig und unter Schmerzen erringen.
  


  
    Es gab viele, die dieses Zeichen geben wollten.
  


  
    Der Sklave, der seine beiden Gefährten auf die königlichen Gemächer zuführte, war einer von ihnen. Er war nur ein Unfreier wie alle anderen: Seinen Vater kannte er nicht, seine Mutter war ihm entrissen worden, als er vier Jahre alt gewesen war. Vielleicht war sie verkauft worden, vielleicht auch getötet; er hatte nie etwas darüber erfahren. Eines Tages war sie einfach aus dem Bergwerk verschwunden. Er war dort aufgewachsen, hatte dort gearbeitet, jeden Zentimeter Stein mit unendlichem Leid durchtränkt …
  


  
    Und eines Tages hatte dieses Leid ein Ende gefunden. Es war früh an einem Morgen gewesen, bevor die Sonne aufgegangen war, als die Rune der Knechtschaft noch am Himmel gefunkelt hatte. Er war zum Verladen eingeteilt worden und hatte die erste Fuhre des Tages ins Freie geschoben. Er hatte die Sterne angesehen, und auf einmal war ihm alles klar geworden. Der Hass, der Schmerz, die Energie, die trotz eines Lebens, das alles getan hatte, um ihn zu schinden, seinem jungen Körper noch innewohnte. Er hatte gewusst, dass die Zeit gekommen war und dass er handeln musste.
  


  
    Seine Brüder warteten auf das Zeichen.
  


  
    Er hatte viele Ideen gehabt, aber sie waren leider alle kaum umzusetzen gewesen. Aber er hatte eine Schwester. Zumindest hieß es, sie sei seine Schwester, aber das Einzige, was sie sicher wissen konnten, war, dass sie ihre Kindheit gemeinsam im Bergwerk verbracht hatten. Er hatte also eine »Schwester«, die, weil sie schön war und weitaus dunklere Haare als der Durchschnitt hatte, in den Palast geschickt worden war, um dort zu dienen. Mit ihrer Hilfe und der eines Komplizen, der bei der Lebensmittelversorgung des Bergwerks arbeitete und das Vertrauen seiner Herren genoss, hatten sie ihre Mission vorbereitet.
  


  
    Sie würden den König und die Königin von Harabec töten … sie auf schändliche, langsame Weise töten, den Palast in Brand stecken, die Leichen vor den versammelten Adligen in den Hof werfen und schreien. Schreien, dass dies der erste Schritt der Revolte sei, schreien, dass dies das Zeichen sei und dass die Sklaven aller Königreiche sich vereinigen und kämpfen sollten - dass sie ihre Ketten in einem Flammenmeer sprengen sollten, das den ganzen Kontinent verschlingen würde.
  


  
    Die Tür des Schlafgemachs öffnete sich, und die drei Männer schlichen über das mit Einlegearbeiten verzierte Parkett. Das lackierte Holz fühlte sich unter ihren Füßen geschmeidig an und duftete leicht. Das Zimmer war ins sanfte Licht der Kerzen getaucht, die in vergoldeten Holzleuchtern standen. An den Wänden befand sich das Wahrzeichen des Königshauses von Harabec, die Initiale des ersten Königs verschlungen mit dem geschmückten »A«, das für den Gott Arrethas stand, den Ahnherrn der Dynastie.
  


  
    Der Sklave warf einen Blick auf das Zeichen des Gottes. Heute Nacht würde Arrethas seine Nachfahren nicht schützen. Nicht vor scharfen Klingen und der Wut, die ihm die Kehle zuschnürte.
  


  
    Ein tiefroter Vorhang verbarg den Alkoven, in dem das Bett stand. Der Sklave bedeutete seinen Gefährten, sich zu verteilen, und baute sich selbst zur Linken auf. Langsame, regelmäßige Atemzüge erklangen hinter dem dicken Stoff.
  


  
    Er hob die Hand, riss den Vorhang auf …
  


  
    Und alles ging sehr schnell.
  


  
    Eines ergab sich aus dem anderen, als wollte das Schicksal nach so vielen Vorbereitungen die Geschichte hastig zu Ende führen. Der Sklave sah, wie eine junge Frau die Augen aufschlug. Sie war halb nackt und recht schön. Langes, braunes Haar fiel ihr offen über die Brust und den Rücken. Als sie den ersten Mann näher kommen sah, stieß sie einen Schreckensschrei aus, packte eine Vase, die am Fuß des Bettes stand, und schlug zu, um sich so gut wie möglich zu verteidigen. Aber der Sklave, den Jahre schwerster Bergwerksarbeit abgehärtet hatten, ließ sich nicht von einer Frau beeindrucken, die ein faules Luxusleben führte. Er versetzte ihr einen Fausthieb ins Gesicht, so dass ihre Lippe aufplatzte und sie hintenüber aufs Bett stürzte. Die Bank, die vor ihrem Lager stand, fiel polternd um, ein Kerzenleuchter rollte in die Vorhänge, die daraufhin Feuer fingen. Der Sklave lächelte, als die Flammen am Stoff leckten, und sah in seinem Herzen wie auf den Stickereien die Flammen weiter und weiter auflodern, wie eine Feuerwand, die Harabec entzünden und auf die übrigen Königreiche übergreifen würde, um die Welt mit einer Welle aus Blut und Licht zu überschwemmen und so zum Zeichen für die Befreiung der Seinen zu werden …
  


  
    Und da erwachte der König von Harabec.
  


  
    Er sprang mit tödlicher Grazie aus dem Bett - es war eine eiskalte, grausame Anmut, die aus Jahren der Tanzstunden, der Fechtübungen und des Reitens geboren und in unzähligen Duellen und auf langen Feldzügen zur Vollendung gelangt war. Plötzlich hielt der König eine Klinge in der Hand, und bevor der aufständische Sklave etwas tun konnte, brach sein Gefährte zusammen. Eine unmerkliche rote Linie zeichnete sich auf seiner Kehle ab. Er wälzte sich auf dem Boden und erstickte an dem Blut, das ihm in die Lunge strömte, während der König nach einem geschmückten Dolch griff, der über dem Bett befestigt war. Dann sprang er - eine Waffe in jeder Hand - wie eine Raubkatze auf das Bett.
  


  
    Der Sklave hob verzweifelt sein Messer, um es der jungen Königin ins Herz zu rammen, um wenigstens einen von beiden zu töten, um zumindest die Hälfte seines Versprechens einzulösen, aber die Frau stieß ihn zornig von sich, und noch bevor er sein Gleichgewicht zurückerlangte, drang ihm das Schwert des Königs von Harabec in die Schulter. Der Dolch wurde ihm geradewegs ins Herz gerammt, und der aufständische Sklave stürzte und verlor gleichzeitig die Sehkraft, die Hoffnung und das Leben. Er sah nicht, wie sein zweiter Gefährte, der letzte Überlebende, zu fliehen versuchte und den Dolch des Königs in den Rücken bekam. Er sah nicht, wie der König die Vorhänge herunterriss und die Flammen austrat, bevor sie auf den Rest des Zimmers übergreifen konnten.
  


  
    Das Feuer, das den Stoff verschlungen hatte, erlosch, und es wurde dunkel im Zimmer.
  


  
    

  


  
    Marikani griff hastig nach ihrem Morgenmantel aus roter Seide und hüllte sich in ihn, bevor sie die Leichen, das Blut und den angesengten Vorhang betrachtete. Die Kerzen waren umgefallen und erloschen; sie hatten Wachsspritzer auf dem Parkett hinterlassen. Marikani richtete sie wieder auf und zündete sie an, während Harrakin, der noch immer nackt war, Schwert und Dolch lässig aufs Bett warf. Er streckte sich wie eine Katze.
  


  
    »Na, das nennt man wohl ein böses Erwachen«, sagte er mit dem Raubtierlächeln, das dafür sorgte, dass Frauen ihn unwiderstehlich fanden. »Ich bewege mich zwar gern nach dem Aufwachen, aber man sollte es nicht übertreiben.«
  


  
    »Wir müssen nach den Wachen läuten«, sagte Marikani und ging mit großen Schritten zum Korridor hinüber. »Sicher sind überall Aufständische. Hoffentlich ist Banh unversehrt …«
  


  
    »Wenn das ein neuer Staatsstreich wäre, hätten sie mehr Männer geschickt, meine Schöne«, sagte Harrakin und sah zu, wie sie durchs Zimmer ging. »Drei Gegner gegen mich - sie hatten keine Chance!« Er versetzte einem der Körper, der noch immer zuckte, einen Tritt. »Nein, die Kerle hier kommen nicht aus dem Emirat. Das sind bloß aufständische Sklaven.«
  


  
    Marikani, die an der Tür angekommen war, erstarrte. Sie drehte sich um, und ihr Blick richtete sich erneut auf die Leichen und ihren lächelnden Ehemann, dessen Haut noch immer leicht blutbespritzt war.
  


  
    Dann ging sie hinaus.
  


  
    Eine Stunde später befand sich der Palast im Ausnahmezustand. Jeder Winkel des Gebäudes wurde durchsucht; die Soldaten wurden geweckt, um die Komplizen der Aufständischen zu verhaften. Man fand nur zwei, einen Kärrner, der die Mörder ins Gebäude geführt und sich aus einem Fenster im dritten Stock gestürzt hatte, als er begriffen hatte, dass er bald verhaftet werden würde, und eine gewisse Menra, eine Küchengehilfin. In ihrem Zimmer fand man den Leichnam des Hauptmanns.
  


  
    Es mussten Maßnahmen ergriffen werden, und das mit großer Härte. Alle überlebenden Wachen des königlichen Palastflügels wurden für ihre Inkompetenz degradiert und in den Süden des Landes versetzt. Da der Hauptmann tot war, war es nicht mehr nötig, ihn zu entehren. Zwei Stunden später wurde im Herbstschreibzimmer eine Ratssitzung abgehalten.
  


  
    »Wir müssen die Wachen zumindest verdreifachen, und das für Jahre«, erklärte Banh. »Es spielt kaum eine Rolle, dass die Schuldigen tot sind. Die Tatsache, dass überhaupt drei Männer so leicht ins königliche Schlafgemach eindringen konnten, wird alle Narren des Königreichs auf dumme Gedanken bringen - und unsere Feinde.«
  


  
    »Ohne Zweifel, aber das Wichtigste ist es, die Aufmüpfigen zu bändigen, indem wir ein Exempel statuieren«, verkündete Eheri Loniros Maloua, der Sohn des Vorstehers der Kaufmannsgilde, der die Bergwerke verwaltete. »Wie Ihr schon sagtet, das wird andere auf dumme Gedanken bringen - vor allem andere Sklaven! Die Bergleute müssen einer fürchterlichen Züchtigung unterzogen werden, damit ihnen für immer die Lust vergeht, auch nur den Blick zu heben.«
  


  
    »Ich verstehe das noch immer nicht«, sagte Harrakin und unterdrückte ein Gähnen. »Was hat sie dazu getrieben, das zu tun? Herrschte in dem Bergwerk Nahrungsmangel? Gab es Krankheiten? Oder Opfer?«
  


  
    Dann und wann wählten die Priester Gruppen von Kindern aus den Bergwerken oder Sklavenlagern aus, um sie an Festtagen - zur Sonnenwende oder bei großen religiösen Feierlichkeiten - als Menschenopfer darzubringen. Manchmal reagierten die Eltern heftig darauf, und die Priester mussten die führenden Köpfe ausschalten, bevor die Situation eskalierte.
  


  
    Aber alles in allem kam es nur selten zu Aufständen. Die Last von Jahrtausenden der Sklaverei reichte aus, um Zucht und Ordnung zu wahren.
  


  
    Loniros zuckte mit den Schultern. »Nein, nichts. Sie werden wie gewöhnlich ernährt, und wir hatten seit Jahren keine Schwierigkeiten dort.«
  


  
    »Warum dann?«
  


  
    »Vielleicht, weil sie nicht länger Sklaven sein wollen«, sagte Marikani leise.
  


  
    Harrakin sah sie an; aus seinen schwarzen Augen sprach Unverständnis. »Keine Sklaven mehr sein?«
  


  
    Marikani musterte ihn, ohne etwas zu sagen, und wartete seine Reaktion ab.
  


  
    Der junge König dachte einen Moment lang nach, bevor er fortfuhr: »Das ergibt keinen Sinn. Selbst, wenn sie den Palast niederbrennen und alle Einwohner von Harabec töten würden, wären sie noch immer nicht frei. Der Rest der Welt würde sich gegen sie wenden. Die anderen Länder würden die Existenz eines Landes, das vom Türkisvolk beherrscht wird, nicht zulassen. Alle Armeen der Königreiche würden hergeschickt werden, um sie zu vernichten.«
  


  
    Marikani richtete den Blick auf den Mahagonitisch und überlegte einen Moment lang. »Das ist richtig«, sagte sie schließlich. »Es wäre hoffnungslos.«
  


  
    Der Hohepriester von Harabec hatte sich bislang mit verschränkten Armen im Hintergrund gehalten. Als er Harrakins Worte hörte, beugte er sich mit vorwurfsvoller Miene zu ihm hinüber. »Ayashi Harrakin, Ihr vergesst den wichtigsten Grund. Die Sklaven können ihre Freiheit nicht erlangen, weil ihre Knechtschaft ewig währt. Sie ist aufgrund ihrer Verdammung durch die Götter in ihre Seelen geschrieben, und kein Aufstand könnte das auslöschen!«
  


  
    »Ah, ja, die Götter … Vergebt mir, Gesegneter des Arrethas«, sagte Harrakin so leichthin, dass es schon beinahe blasphemisch war. Marikani verbarg ein Lächeln.
  


  
    Wie alle Einwohner der Königreiche glaubte auch Harrakin an die Götter und an den Vorrang des Arrethas, der sein Vorfahr war, aber man konnte zumindest sagen, dass er von den religiösen Geboten nicht gerade besessen war. Die Deutungen der Priester und die Reden der Seher interessierten ihn nur, wenn er sich ihrer bedienen konnte, um seinen Willen durchzusetzen, und er ignorierte jedes Edikt oder Vorzeichen, das nicht in seinem Sinne war, so dass der Hohepriester ihn gelegentlich unauffällig zur Ordnung rufen musste. Obwohl Harabec ein Land war, in dem die Religion ebenso mild war wie das Klima, war es nicht in allen Königreichen so, und eine Ermahnung der Hohen Geistlichkeit von Reynes konnte jeden Augenblick eintreffen.
  


  
    »Ayashi Harrakin reagiert wie ein Krieger«, erklärte Banh, der die Unzufriedenheit des Hohepriesters spürte. »Er ist Soldat und denkt sofort an militärische Strategien.«
  


  
    »In der Tat«, sagte Harrakin lächelnd. »Aber da es hier nicht um einen Krieg geht, ist der Aufstand Euer Problem, Gesegneter des Arrethas. Jeder Aufständische ist ein Ketzer, also steht es wohl den Seelenlesern zu, einzugreifen?«
  


  
    »Ja«, sagte der Hohepriester in seltsam neutralem Tonfall. »Ich habe sofort einen Brief abgeschickt, nachdem ich die Neuigkeiten erfahren hatte. Die Seelenleser des Hohen Tempels von Reynes sind unterwegs … Sie waren in Grenznähe, als sie meine Nachricht erhielten. Sie werden spätestens morgen hier eintreffen, vielleicht sogar schon heute Abend, und sie werden sich um diese Frage und um die Verurteilungen kümmern.«
  


  
    »Die Seelenleser?«, fragte Loniros beunruhigt. »Ich habe zwar davon gesprochen, ein Exempel zu statuieren, aber tötet mir dennoch nicht zu viele Sklaven! Ich muss das Bergwerk am Laufen halten …«
  


  
    »Ihr kennt die Gebote«, seufzte der Hohepriester. Ein Schatten der Traurigkeit legte sich über sein Gesicht, als ob ihm das, was er zu sagen hatte, überhaupt nicht gefiel. »Einer von zehn Männern muss unter der Folter sterben, fünfzig werden als warnendes Beispiel geköpft, und alle anderen werden wegen Blasphemie gebrandmarkt. Das ist das göttliche Gesetz.«
  


  
    »Scherzt Ihr? Mit zweihundert Sklaven weniger werden wir mit den geplanten Lieferungen gewaltig in Rückstand geraten! Gar nicht davon zu reden, was für ein Chaos -«
  


  
    »Wir werden nicht so vorgehen«, sagte Marikani unvermittelt.
  


  
    Vier erstaunte Blicke richteten sich auf sie.
  


  
    »Ich werde morgen ins Bergwerk gehen«, verkündete sie langsam; sie wusste noch nicht recht, was sie sagen würde, und ließ sich die Lösung beim Sprechen einfallen. »Ich werde dorthin gehen, um mir selbst ein Bild von den Zuständen zu machen, die dort herrschen. Wenn ich mir ein Urteil gebildet habe, werden wir entscheiden, ob wir die Seelenleser die göttliche Strafe durchführen lassen oder nicht. Vielleicht besteht kein Grund, so weit zu gehen …«
  


  
    »Ihr habt keine Wahl mehr«, sagte der Hohepriester. »Wenn die Prozedur einmal angestoßen ist, muss man sie bis zum bitteren Ende durchführen. Diese drei Sklaven haben die anderen Bergleute verurteilt. Daran könnt Ihr nichts ändern.«
  


  
    »Nicht, wenn sie allein gehandelt haben«, protestierte Marikani. »Die Seelenleser greifen nur ein, wenn es um Verschwörungen geht.«
  


  
    »Wie soll es denn keine Verschwörung gewesen sein? Diese Sklaven können die Mine nicht verlassen haben, ohne dass die Übrigen etwas mitbekommen haben!«, rief Loniros, bevor ihm aufging, dass diese Reaktion seinen Interessen nicht dienlich war. »Schließlich … Nein, was ich eigentlich sagen will, ja, es ist natürlich möglich, dass sie allein gehandelt haben …«
  


  
    Harrakin warf ihm einen verächtlichen Blick zu, der seine Frau unter anderen Umständen zum Lachen gebracht hätte.
  


  
    So sagte sie nur: »Wir werden sehen. Morgen.«
  


  
    

  


  
    Das Gerücht, dass die Königin von Harabec sich in die Bergwerke begeben würde, verbreitete sich wie ein Lauffeuer am Hof. Der fehlgeschlagene Mordversuch hatte bereits für große Aufregung gesorgt - es gab nichts Besseres als eine überstandene Gefahr, um das Leben farbiger zu gestalten. Die Damen machten sich ein Vergnügen daraus, die blauäugigen Mädchen ihres Gefolges aufs Land zurückzuschicken, mit der Begründung, dass sie ihnen nicht länger vertrauen konnten, und planten, für teures Gold schöne, freie Mädchen aus dem Süden kommen zu lassen, denen sie zwar würden Lohn zahlen müssen, die aber in dem Ruf standen, gut massieren zu können und viel Geschmack bei der Auswahl von Stoffen zu haben. Man erzählte sich alte Familiengeschichten, düstere Mären von Massakern auf längst verlorenen Landgütern in vergessenen Jahrhunderten, während man schmackhafte Sorbets löffelte, deren Eis für einen hohen Preis aus den Bergen herbeigeschafft worden war.
  


  
    Der »Tanz der Raubkatzen«, ein für den Abend geplanter Maskenball, dem man nur einen mäßigen Erfolg vorhergesagt hatte, weil Vashnis bei Hofe unbeliebte Halbschwester ihn ausrichtete, wurde ein Erfolg. Die gelegentlich ordinären Manieren der Gastgeberin und die etwas zu helle Farbe ihrer Haare waren jetzt die geringste Sorge der Höflinge. Alle wollten den neuesten Tratsch austauschen, Marikanis geschwollene Lippe sehen und Harrakin - wenn er denn den Ball zu besuchen geruhte - zu seiner Heldentat beglückwünschen.
  


  
    Harrakin kam nicht, und Marikani enttäuschte alle. Statt leidenschaftlich von dem Kampf zu erzählen, in dem ihr Gatte einen Mut, der eines Halbgottes würdig war, unter Beweis gestellt hatte, und faszinierende Details zu verraten - man erzählte sich, sie sei nackt gewesen, als die Aufständischen erschienen waren! -, kürzte sie alle Gespräche über das Thema ab, als ob schon die Erwähnung des Vorfalls sie verärgerte. Sie weigerte sich auch, etwas über ihren geplanten Ausflug ins Bergwerk zu sagen, und beschränkte sich darauf, mit dem Botschafter von Kiranya über das erwartete Eintreffen einer Delegation aus Salmyra zu sprechen, die angeblich um Hilfe im Krieg gegen die Barbaren des Nordens bitten wollte … Ein Gesprächsthema, das niemanden interessierte, und die Neugierigen des Abends sahen ein, dass sie ihre Zeit verschwendet hatten.
  


  
    

  


  
    Schließlich begann der eigentliche »Tanz der Raubkatzen«. Er wurde zu Ehren der halbmenschlichen Tigerin Ha veranstaltet, die die Tochter des Königs der Tiere und einer mythischen Prinzessin aus dem Norden war und den Sommer und die Wildheit repräsentierte. Es war Tradition, diesen Tanz im Frühling aufzuführen, während der Boden noch raureifüberzogen war und die Landschaft grau in grau dalag, um das funkelnde Feuer des Sommers so schnell wie möglich herbeizubeschwören.
  


  
    Jeder hob seine Maske, die an einem Griff aus Ebenholz oder Gold befestigt war und von den purpurnen und orangefarbenen Kleidern abstach, die man zu Ehren der Tigerin angelegt hatte. Die rhythmische Musik, die dem Puls der südländischen Dschungel glich, setzte ein, und die Paare begannen langsam in die Mitte des Saals zu strömen. Ihre Hände streiften einander, während sie die Füße kreuzten und Masken nach einer streng festgelegten Tanzordnung aneinander vorbeistrichen.
  


  
    Marikani spazierte weiter im Saal herum; sie hielt ihre Maske in der Hand. Sie wollte nicht tanzen, und wenn sie einem Gespräch entgehen wollte, musste sie in Bewegung bleiben, die Tänzer umkreisen, als wolle sie die Zeremonie bewundern. Sobald sie auch nur kurz stehen blieb, würden sich die Höflinge wie Geier auf sie stürzen, und der Kopf tat ihr so weh, dass sie sich nicht in der Lage fühlte, die anmutigen, heiteren, verlogenen Sätze zu sprechen, die man von ihr zu hören erwartete. Ein Diener kam mit einem Tablett vorbei, und sie nahm sich ein Glas mit aromatisiertem Wein, trank es in einem Zug aus und griff von einem plötzlichen Drang überkommen nach einem zweiten, das sie ebenfalls leerte. Als sie aufsah, begegnete sie dem amüsierten Blick einer der schönsten, reichsten und modischsten Damen des Hofes, die gerade eingetroffen war. Vashni. Mit einem Lächeln auf den Lippen drängte sie sich durch die Menge, wie ein Boot die Fluten durchpflügt. Marikani konnte ihr nicht entgehen.
  


  
    »Ayashinata, der Wein ist stark, das wisst Ihr doch. Flieht Ihr die Wirklichkeit, weil Eure Untertanen Euch so gierig die Geschichte Eurer Nacht entreißen wollen?«
  


  
    Obwohl sie natürlich nicht verstehen konnte, was sich in Marikanis Seele abspielte, hatte Vashni die Gabe, richtig zu raten. Unter dem allzu durchdringenden Blick ihrer Freundin fühlte Marikani sich plötzlich nackt. Sie hatte wirklich keine Lust zu reden - und schon gar nicht mit jemandem, der intelligent war.
  


  
    »Ich denke an die Treffen, die morgen vor mir liegen«, sagte sie mit einer kleinen Kopfbewegung. »Ich glaube, ich muss jetzt ein wenig allein sein.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob Euch das hier gelingen wird«, erwiderte Vashni lachend, begriff aber die Botschaft und schloss sich nach einem kleinen, amüsierten Abschiedsnicken einem der herumstehenden Grüppchen an.
  


  
    Marikani ging weiter, nahm sich noch ein Glas Wein und schlenderte erneut um die Tänzer herum. Die Musik dröhnte, die Höflinge drehten sich, die Masken grinsten höhnisch in einer Flut warmer Farben und durchscheinender Stoffe, während sie von den Grüppchen, an denen sie vorbeikam, Gesprächsfetzen auffing.
  


  
    »… die Senkung der Getreidesteuer in den sieben Freien Städten ist gar nicht mal so entscheidend, wenn man bedenkt …«
  


  
    »… blau, meine Liebe, ihr Kleid war einfarbig blau und verriet einen unverzeihlich schlechten Geschmack …«
  


  
    »… und eines Tages wird aus Harabec eine große Flamme her vorgehen, und diese Flamme wird die Königreiche in Brand setzen. Wenn die Vorzeichen zutreffen, dann …«
  


  
    Marikani blieb einen Moment lang mit gerunzelter Stirn stehen. Sie kannte die Prophezeiung natürlich auswendig; sie war ein Teil der Geschichte Harabecs. Vorzeichen und Opferdeutungen kündigten an, dass sie bald, vielleicht sogar noch unter Marikanis Herrschaft, in Erfüllung gehen würde - was Marikani jedoch völlig gleichgültig war. Sie glaubte weder an Prophezeiungen noch an Vorzeichen, aber es gefiel ihr nicht, dass die Gerüchte, die im Augenblick in der Bevölkerung und sogar im Adel umliefen, eine »Katastrophe« vorhersagten. Besorgnis war für den Handel niemals gut.
  


  
    Das Wort »Handel« ließ sie an Exporte denken, die Exporte aus den Bergwerken … Das Tablett kam wieder vorbei, und ohne zu wissen, wie, fand sie sich mit einem neuen Glas Wein in der Hand wieder, und ohne zu wissen, warum, trank sie es und begann weiter im Kreis zu schreiten wie eine Löwin, die ihr Revier absteckt.
  


  
    »… das beste Gebäck, das ich je gegessen habe! Aber ihr Wein dagegen …«
  


  
    »… und ihr Ehemann hat sich auch nicht weiter darüber aufgeregt, ich habe mir sogar sagen lassen, dass sie gut miteinander befreundet sind …«
  


  
    »… drei Sklaven, drei, und alle lagen sie am Ende tot auf dem Parkett …«
  


  
    »… werden wohl noch vor Mitternacht eintreffen. Banh hat Gemächer für sie vorbereiten lassen, aber Laosimba will sein Urteil über die Bergleute fällen, bevor er sich ausruht. Die Delegation …«
  


  
    Laosimba. Die religiöse Delegation. Die Seelenleser. Also würden sie noch eher eintreffen, als der Hohepriester angenommen hatte. Da sie spürte, dass sie nicht weiter im Kreis laufen konnte, ohne sich lächerlich zu machen, mischte Marikani sich unter die Tänzer. Sie hob die Maske, die sie sich ausgesucht hatte - eine Tigerin mit violettem Fell und blauen Augen -, vors Gesicht.
  


  
    Drei Schritte nach links, die Hand des Botschafters von Kiranya ergreifen, der trotz seiner Löwenmaske an seinem Leibesumfang zu erkennen war. Drehung. Drei Schritte nach rechts, grüßen, einen Schritt nach vorn, einen Schritt zurück …
  


  
    Die Seelenleser. Sie würden noch heute Abend zuschlagen. Marikanis Herz zog sich zusammen, aber sie tanzte weiter. Das hieß, dass ihr Besuch im Bergwerk morgen nutzlos sein würde; Laosimba würde seine Entscheidung schon gefällt haben. Zu spät … Drei Schritte nach links, einem feixenden Löwen von anmutiger Gestalt die Hand reichen, Drehung, drei Schritte nach rechts, ja, zu spät, sie würde nichts mehr tun können …
  


  
    Und plötzlich zog ein heftiges Unwohlsein ihr den Magen zusammen, und sie krümmte sich vor Schmerzen, während ein Schrei in ihrem Geist ertönte. Ein Schrei, Stimmen, Stimmen die um Hilfe riefen, die Stimmen der Sklaven des Bergwerks, die noch nicht wussten, dass sie ermordet werden sollten. Marikani richtete sich auf, während alle sich um sie kümmerten, sie stützten, ihr Luft zufächelten.
  


  
    »Es geht mir gut, es geht mir gut«, sagte sie. »Tanzt weiter.«
  


  
    Sie überquerte die Tanzfläche, getrieben von einem schrecklichen Gefühl der Dringlichkeit. Natürlich war ihre Übelkeit dem Wein, der Anspannung des Tages und der Müdigkeit geschuldet, aber … aber es war noch Zeit. Wenn die Seelenleser erst in zwei Stunden eintrafen …
  


  
    Sie sah Vashni näher kommen, nahm sie beim Arm und zog sie in eine Ecke. »Holt den Hohepriester«, sagte sie. »Ich gehe sofort zum Bergwerk, allein, in aller Stille. Ich möchte, dass wir die Lage einschätzen und dass der Hohepriester vor dem Eintreffen der Seelenleser eine Entscheidung fällt.«
  


  
    »Heute Abend?«, fragte Vashni, nachdem sie einen Blick in die Runde geworfen hatte, um zu sehen, ob auch niemand sie belauschte. »Jetzt? Ganz allein mit dem Hohepriester? Das schickt sich doch nicht …«
  


  
    Marikani unterdrückte ein verärgertes Seufzen, und nach einem weiteren amüsierten Blick ging Vashni zur Tür hinüber.
  


  


  
    Kapitel 5
  


  
    Die Umgebung der Mine roch nach Unrat, kalter Asche und Bergkiefern. Die Dunkelheit war vor nun bald fünf Stunden hereingebrochen, aber es brannten noch immer Feuer an den Eingängen zu den Stollen, am Fuß und auf der Spitze der Klippe, wie glühende Augen in einem schwarzen Gesicht. Feris, der Verwalter des Bergwerks, war von einem Boten unterrichtet worden, der Marikani vorausgeeilt war, und ein kleines Grüppchen erwartete sie draußen am Fuße der Steilwand, dort, wo die Straße sich zwischen Schutthaufen und grauem Staub verlor.
  


  
    Es war ein wunderschöner Abend: Die drei Monde tauchten die Landschaft in ein Licht, das die Glimmeradern im Gestein funkeln ließ und die silbrige Oberfläche der Blätter der Rankpflanzen zum Schimmern brachte, die Woche für Woche weiter das einst der Natur verloren gegangene Gebiet rings um die tiefen Wunden zurückeroberten, die in den Fels geschlagen waren. Dennoch war es kalt, und Feris zitterte ebenso wie seine Aufseher trotz seines Wollmantels.
  


  
    Marikani ließ sich von einem Lakaien aus dem Wagen helfen und erschauerte selbst. Ihr scharlachrotes Kleid war viel zu dünn für einen Ausflug dieser Art und dem Ort und den Umständen unangemessen, aber sie hatte sich nicht die Zeit genommen, sich umzuziehen. Sie trat einige Schritte auf die Wartenden zu, sah ihre erstaunten und faszinierten Blicke und zog dann ihren bestickten Seidenumhang um sich, während ihre Satinschuhe auf dem Kies knirschten.
  


  
    Feris verneigte sich und berührte beinahe den Boden mit der Stirn, während die Übrigen ein Knie zur Erde beugten.
  


  
    »Ayashinata, Euer Besuch ehrt und erleuchtet uns, wir sind Eurer Anwesenheit nicht würdig …«
  


  
    »Die Götter sehen Euch mit Freuden, Ayashinata«, murmelten die Aufseher.
  


  
    »Erhebt Euch«, sagte Marikani mit einer knappen Geste. »Lasst mich das Bergwerk besichtigen.«
  


  
    »Oh ja«, sagte Vashni hinter ihr, »wir können es kaum erwarten, uns die Schuhe schmutzig zu machen! Schließlich habe ich ja auch nur die Hälfte des Jahresgehalts meines Kammermädchens dafür ausgegeben …«
  


  
    Vashni nahm es Marikani übel, dass sie ihr nicht die Zeit gelassen hatte, ihre zu ihren Reisekleidern passenden Stiefel aus dunkelgrünem Samt anzuziehen. Doch sie hatte so darauf beharrt, mitkommen zu wollen, dass Marikani sich am Ende hatte überreden lassen. Der Gedanke, einen so exotischen Ort wie eine Sklavenmine aufzusuchen, und das auch noch nachts, war wohl zu verlockend gewesen.
  


  
    Hinter ihnen ging schweigend der Hohepriester. Er war der Einzige, der dem Anlass angemessen in zweckmäßige Gewänder aus brauner Wolle und Samt gekleidet war. Nur das schwere, goldene Arrethas-Medaillon an seiner Halskette verriet sein Amt. Marikani sah, wie Feris erschauerte, als er sich wieder aufrichtete und begriff, mit wem er es zu tun hatte.
  


  
    »Wir bitten Euch demütig um Verzeihung für das gewaltige Unrecht, das Euch angetan worden ist, Ayashinata«, begann er mit zitternden Lippen. »Wir können Euch nur anflehen, Barmherzigkeit zu üben, da -«
  


  
    »Lasst uns hineingehen«, unterbrach der Hohepriester.
  


  
    Feris zögerte, schwieg dann aber und deutete auf den Hang.
  


  
    Sie gingen langsam den Weg hinunter, der zum Osteingang führte. Eigentlich war es eher ein Abhang als ein Weg, ein Abhang aus kleinen Steinen und so dichtem Staub, dass er fest war. Als sie kaum mehr als zwanzig Schritte weit gegangen waren, waren die Satinschuhe der beiden Frauen bereits grau, aber Marikani ging weiter. Die Wirkung des aromatisierten Weins, dessen Gewürze sie noch immer auf der Zunge schmeckte, begann nachzulassen, aber etwas davon blieb zurück … eine übersteigerte Empfindsamkeit vielleicht, die nicht ohne Folgen blieb. Sie hatte den Eindruck, die Seele dieses Ortes zu spüren, und bei jedem Schritt, den sie machte, traten ihr Bilder vor Augen, Männer und Frauen mit Ketten an den nackten Füßen, Lasten, die geschleppt wurden, Steine, die herabfielen, Sonne und Regen auf von altem Schweiß überkrusteter Haut.
  


  
    Sie sog die eisige Luft ein und zwang sich, wieder zu sich zu kommen. Es stand viel auf dem Spiel, und sie musste sich aller Mittel, die ihr zu Gebote standen, bedienen, um dieses Spiel zu gewinnen. Sie dachte wieder an ihre Vision - ein Aufblitzen von Leid, ein Wirbel unnötigen Schmerzes - und spürte, wie sich erneut etwas in ihrem Bauch zusammenzog, Schuldgefühl vermengt mit einem übermächtigen Eindruck der Ohnmacht.
  


  
    Die Aufwallung von Hitze überraschte sie alle. Feuer brannten beiderseits des östlichen Eingangs, der als unvollkommener Kreis direkt in den Felsen gehauen war. Ein Geruch, der beinahe mit Händen zu greifen war, drang daraus hervor, ein Gestank nach Rauch und dicht gedrängten menschlichen Körpern, nach Kot und Steinstaub. Feris und die Aufseher traten ein, ohne dass sie etwas zu bemerken schienen, aber Vashni blieb nach zwei Schritten stehen.
  


  
    »Reizend«, sagte sie nur, nachdem sie geschnuppert hatte.
  


  
    Marikani antwortete nicht. Was gab es schon zu sagen?
  


  
    »Hier ist der Hauptplatz«, sagte Feris und deutete auf eine runde Fläche, die mit Sand und Kies bedeckt war.
  


  
    Sie befanden sich in einer großen Höhle, die von den Feuern erleuchtet wurde. Die Höhlung war teilweise natürlich, war aber vertieft worden und von unzähligen Stollen durchlöchert. Quer durch den Raum gespannte Hängebrücken erlaubten es, von einem Tunnel zum nächsten zu gelangen, ohne viel Zeit zu verlieren.
  


  
    Drei drahtige Männer, die Eisenringe an Handgelenken und Knöcheln trugen, kamen auf sie zu. Marikani unterdrückte einen Ausruf der Überraschung. Sie hatte damit gerechnet, große, muskulöse Männer mit sonnenverbrannten Gesichtern zu sehen, deren Bizeps von Jahren der Arbeit angeschwollen war - aber natürlich war das lächerlich, man brauchte eine abwechslungsreiche Ernährung, um zu wachsen. Was hatte sie sich vorgestellt? Nicht dies jedenfalls, nicht diese Männer mit ihrer teigigen Haut - kamen sie nie ins Freie? Nicht diese Männer mit alterslosen Gesichtern, toten Blicken und Körpern, die von Blutergüssen übersät waren, die man unter ihrer pergamentgleich gespannten Haut sah. Muskulös waren sie durchaus, aber es waren knotige, ungleichmäßig verteilte Muskeln: Hervortretende Schenkel und Arme standen im Kontrast zu ihrer eingesunkenen Brust.
  


  
    Hinter Marikani seufzte Vashni enttäuscht. Marikani spürte, wie sich das Unbehagen, das sie überkommen hatte, verstärkte. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und einen Augenblick lang kam es ihr vor, als drehe sich die Umgebung um sie.
  


  
    »Das hier sind unsere Vorarbeiter, die Mas’tir«, erklärte Feris. »Sie sind nicht in Ketten, damit sie schneller reagieren können, wenn es zu einem Aufstand der Kriecher kommt.«
  


  
    Er hatte sehr schnell gesprochen, als wolle er sich rechtfertigen, und Marikani begriff, dass er noch immer fürchtete, beschuldigt zu werden, durch Nachlässigkeit den Angriff ermöglicht zu haben.
  


  
    »Versteht Ihr, manchmal kommt es zu Balgereien in den Stollen, dann müssen sie schnell reagieren. Wenn sie Ketten trügen, könnten sie das nicht -«
  


  
    »Schon gut«, unterbrach Marikani. »Ich glaube Euch. Lasst uns die Stollen besichtigen.«
  


  
    »Wen nennt Ihr ›die Kriecher‹?«, fragte Vashni hinter ihr.
  


  
    »Die Sklaven, die den Stollen zugewiesen sind. Sie graben ausschließlich und verlassen den unteren Teil des Bergwerks nie … Ihr wollt dort hinunter?«, fragte er plötzlich, als ob erst jetzt zu ihm durchgedrungen war, was Marikani gesagt hatte. »Ayashinata, seid Ihr sicher? Das kann gefährlich sein.«
  


  
    Was für ein Trottel, dachte Marikani. Der Mann ritt sich selbst immer tiefer hinein, als ob er auch jetzt noch nicht verstanden hätte, was auf dem Spiel stand.
  


  
    »Der Hohepriester und ich sind hier, um zu einem Urteil darüber zu gelangen, ob es eine Verschwörung gegeben hat«, sagte sie mit eisiger Stimme und betonte jedes einzelne Wort. »Wenn es eine Verschwörung gibt, wenn die Mine sich als Unruheherd erweist, dann müssen die Sklaven dezimiert werden … Mehr als zweihundert Eurer besten Sklaven würden dann unter der Folter getötet werden, und fünfzig geköpft, um ein Exempel zu statuieren. Begreift Ihr, was das für Euer Bergwerk bedeutet? Begreift Ihr, was das für Euch bedeutet?«
  


  
    Der Mann zögerte; dann war ein Aufblitzen in seinen Augen zu sehen, das rasch einem furchtsamen Schimmer wich. Als freier Mann würde er nicht mit den Sklaven gefoltert werden, aber wenn das Bergwerk bankrott ging und er dafür verantwortlich gemacht wurde, würde er seinen Posten, sein Vermögen und vielleicht sogar sein Leben verlieren. Der erzürnte Loniros würde ihn als Komplizen hinrichten lassen können.
  


  
    Die Mas’tir ihrerseits hatten ebenfalls verstanden; Marikani sah Entsetzen in ihren Pupillen aufscheinen.
  


  
    Feris wandte sich zum Hohepriester um und begann dann zu sprechen, während seine Augen zwischen Marikani und dem Gesegneten des Arrethas hin und her irrten. »Mit ›gefährlich‹ meine ich das Bergwerk selbst«, erklärte er in abgehacktem Ton. »Die Brücken sind nicht sehr stabil, und es kann jederzeit zu einem Erdrutsch kommen. Aber die Kriecher … Die Kriecher sind unter Kontrolle, nicht wahr, Lhi?«
  


  
    Lhi bedeutete im Dialekt des Südens so viel wie »zwei«. Wie viele Herren weigerte sich Feris offenbar, seinen Sklaven Namen zu geben. Diejenigen, die in den Minen arbeiteten, waren die »Kriecher« und die Mas’tir hatten nur ein Recht auf eine Nummer.
  


  
    Lhi war alles andere als ein Dummkopf. Die Panik zeichnete sich deutlich auf seinem Gesicht ab, als er stammelte: »Unter … Kontrolle. Alles ist unter Kontrolle. Die, die den Palast angegriffen haben, waren Verrückte - Verrückte! -, und die anderen waren nicht ihre Komplizen …«
  


  
    Dieser Mann ist schon tot, begriff Marikani. Wenn das göttliche Urteil erst gefällt war, würden die Mas’tir als Erste unter der Folter sterben.
  


  
    Sie sprach mit Toten. Sie ging neben Toten.
  


  
    Wenn es denn eine Verschwörung gab.
  


  
    Der Hohepriester trat einen Schritt vor und legte die Hand auf sein goldenes Hoheitszeichen. »Von diesem Augenblick an bin ich kein bloßer Besucher mehr, sondern der Repräsentant der Götter«, sagte er in feierlichem Ton, und Marikani bemerkte, wie Feris und die Sklaven einen Schritt zurückwichen. »Um-Akr sieht durch meine Augen. Um-Akr lauscht mit meinen Sinnen, und das, was ich sehen werde, wird die Grundlage meines Urteils bilden. Wenn ich diesen Ort verlasse, werden die Götter auf Leben oder Tod entschieden haben.«
  


  
    Schweigen senkte sich über das Bergwerk, und sogar Vashni hielt den Mund. Von der Entscheidung des Hohepriesters war das Schicksal Hunderter von Menschen abhängig. Über die Gesichter der Mas’tir huschte ein Widerschein von Feuer, der vielleicht von den Flammen ausging, die auf den Stegen brannten - oder aber von der flüchtigen Vision des langsamen Todeskampfes, der ihrer harrte. Dann würde das Licht glühender Kohlen sich in Folterwerkzeugen spiegeln, dann würde man ihnen die Haut Stück für Stück abziehen, denn so würden es die Götter beschlossen haben …
  


  
    »Gnade«, flüsterte ein Mas’tir; er hauchte es so leise, dass es fast unhörbar war und Marikani es vielleicht auch nur geträumt haben mochte.
  


  
    Aber der Hohepriester hatte es ebenfalls gehört, denn als er auf die Tunnel zuzugehen begann, lag - wenn Um-Akr wirklich durch ihn sah - unendlicher Schmerz in den Augen des Gottes.
  


  
    Sie stiegen zu einem der vier Nebengräben hinab. Um ihn zu erreichen, musste man sich in die Tunnel begeben, die ins Herz des Berges getrieben waren, wo die kostbaren Mineralien abgebaut wurden, die dann in den Norden gelangten, nach Reynes und ins Emirat: die milchigen Opaltränen des Felsens, mit denen die Schönen ihren kostbaren Schmuck verzierten; ein durchscheinender, zerbrechlicher Stein, den man zu Pulver zerrieb und zu Fäden spann, um ihn mit Seide zu vermengen; der Purpurkristall, den man auch Lassin nannte, dessen feine Nadeln in der Uhrmacherei und zu Präzisionsarbeiten benötigt wurden; und dann auch der hauptsächliche hiesige Bodenschatz, Loosa, das brüchige, versteinerte Holz des Südens, das man den Bauern in Reynes für ein paar Münzen verkaufte, damit sie im Winter heizen konnten.
  


  
    Die Sklaven stiegen die Stollen hinauf und schleppten die Handelsware in Holzkarren mit rudimentären Rädern hinter sich her, die über den Stein schrammten; sie waren wie Zugtiere angeschirrt und schwitzten in der trockenen Luft. Ihre bleiche Haut wurde von Fackeln beleuchtet. Sie gingen an den Besuchern vorbei, ohne sie zu sehen, den Blick auf den Weg gerichtet, sogar wenn ihre wunden Schenkel den Purpurstoff von Marikanis Kleid oder die orangefarbenen Falten von Vashnis Hose streiften. Ihr Schicksal schritt in Seidenkleidern an ihnen vorbei, und ihre milchigen Pupillen nahmen es nicht wahr.
  


  
    Feris erklärte dem Hohepriester mit ausdrucksloser Stimme die Organisation des Bergwerks. Er beharrte darauf, dass es zwischen den einzelnen Gräben und Schlafräumen keine Verbindung gab. Jeder Clan der Kriecher - der im Hauptgraben mit seinen hundert Stollen und siebenundachtzig Brücken, die der Nebengräben mit den kostbaren Mineralien - hatte seinen Graben, einen Graben, in dem die Sklaven lebten, aßen, koteten, schliefen und sich vermehrten, und - so fügte er ohne Pause und sogar ohne Luft zu holen hinzu - nur einer von fünfzig war ein »Träger«, einer von denen, die kleine Karren zogen, um das Handelsgut aus den Gräben zum Hauptplatz zu bringen. Nein, es gab keine Gespräche, keine Verschwörung war möglich, die Rebellen, die Ayashinata und ihren ruhmreichen Gatten angegriffen hatten, waren »Vergoldete«, Sklaven, die ins Sonnenlicht hinaus durften, weil sie sich darum kümmerten, die Fuhren aufzuladen und ins Freie zu bringen. Es war ein beträchtlicher Aufstieg, »Vergoldeter« zu werden, das gestattete man nur den kräftigsten und vorzeigbarsten Sklaven, aber die Vergoldeten sprachen nicht mit den Trägern, und wenn sie erst einmal auf ihrem neuen Posten waren, hatten sie keinerlei Kontakt mehr zu denen in den Gräben, wie hätten sie also eine Verschwörung anzetteln können? Das war nicht möglich, Arrethas sei sein Zeuge …
  


  
    »Und das Essen?«, fragte der Hohepriester, als sie sich dem Nebengraben näherten.
  


  
    »Das Essen?«, wiederholte Feris und wurde blass.
  


  
    »Ja«, sagte der Hohepriester. »Es gibt doch wohl Sklaven, die sich um das Essen kümmern? Wie wird es verteilt? Von kleinen Gruppen, die von Graben zu Graben ziehen und Informationen oder Befehle weitertragen könnten?«
  


  
    Einen Moment lang starrte Feris ihn verblüfft mit offenem Mund an und suchte nach einer Antwort, mit der er sich nicht selbst schaden würde. Marikanis Herz zog sich zusammen; sie wandte sich ab, um das alles nicht mit ansehen zu müssen. Vor ihnen öffnete sich einer der Nebengräben: ein Abgrund, an dessen Boden es von Arbeitern nur so wimmelte. Es kam nicht in Frage, sich unter sie zu mischen. Die Besucher und Aufseher überschritten die Kluft auf Höhe des Tunnels auf einer Hängebrücke aus Stricken und Holz. Sie wirkte glücklicherweise solide: Ein Sturz zum Grund der Kluft, der hundertzwanzig Fuß entfernt war, wäre auf jeden Fall tödlich gewesen.
  


  
    Vashni ging schweigend über die Brücke, den Blick in die Tiefe gerichtet. Sie hatte kein Wort mehr gesagt, seit sie die Stollen betreten hatten, hatte keinen leichtfertigen Scherz gemacht, wie es doch sonst ihre Gewohnheit war. Sie schien zu vergessen, ihre Rolle der oberflächlichen Lebedame zu spielen. Sie beschränkte sich darauf, zu beobachten; auf ihrem Gesicht mischte sich Verblüffung mit einem Gefühl, das Marikani nicht zu deuten vermochte.
  


  
    »Das Essen«, wiederholte schließlich Feris hinter ihr mit zitternder Stimme. »Ja, das … Nein … Jeder Graben hat seine eigenen Feuer«, sagte er heiser. Er trat weiter auf die Brücke hinaus, beugte sich über das Geländer und deutete zu Boden. Zur Linken wurden Feuerstellen sichtbar, und auch Vashni beugte sich vor, um sie zu sehen. »Dort drüben wird in der Küche Mehlsuppe in Kesseln gekocht und dann an jeden Clan verteilt.«
  


  
    Marikani beugte sich ihrerseits vor, aber sie waren zu weit entfernt, als dass man die Kessel hätte erkennen können. Sie sah nur schemenhafte Gruppen wie in einem vorbestimmten Ballett aneinander vorbeiziehen, in einem Tanz, der noch disziplinierter als der »Tanz der Raubkatzen« war: Mannschaften, die aus Stollen hervorkamen oder in sie zurückkehrten, andere, die beladen die Wände auf kaum sichtbaren Rampen hinaufstiegen, die ohne Absicherung in den Stein gehauen waren, so dass sie bei jedem Schritt Gefahr liefen, zu stürzen und auf dem Boden tief unten zerschmettert zu werden. Und an einer Seite der Höhle machten sich undeutliche Silhouetten vor kleinen Grotten zu schaffen … Schlaf-oder Ruheräume?
  


  
    »Ja, die Nahrung wird pro Graben zugeteilt …«
  


  
    Feris zitterte mittlerweile am ganzen Leib, und weder Vashni noch Marikani brauchten das Urteil eines Seelenlesers, um zu durchschauen, dass er etwas verheimlichte. Nicht, dass er log, oh nein - er hätte unter dem Blick Um-Akrs nicht gelogen. Aber er sagte nicht die ganze Wahrheit.
  


  
    »Und die ›Vergoldeten‹?«, fragte der Hohepriester mit matter Stimme. »Wie werden sie ernährt? Haben sie auch eine eigene Küche?«
  


  
    »Nein«, sagte der Mann mit kaum hörbarer Stimme. »Nein.«
  


  
    »Wie gelangt ihr Essen dann zu ihnen?«
  


  
    »Die Mannschaft aus dem Hauptgraben bringt es ihnen.«
  


  
    Das war nur ein Flüstern. Der Hohepriester seufzte und wandte den Blick ab. »Der Gott beobachtet Euch«, sagte er nach einer kleinen Weile. »Gibt es noch andere Verbindungen zwischen den Sklaven? Mittel, um zwischen den einzelnen Gräben zu kommunizieren? Ich erwarte die Wahrheit.«
  


  
    Er hatte keine Drohung ausgesprochen - das musste er auch nicht. Eine Lüge vor dem Göttlichen wäre schlimmer als Blasphemie gewesen. Sie hätte das Todesurteil für die Seele bedeutet, die Verdammung zu einer Ewigkeit unvorstellbarer Qualen. Ein Mann wie Feris war gar nicht dazu in der Lage, einen Gott zu belügen. Er wäre sogar unfähig gewesen, sich das überhaupt vorzustellen, wie Marikani mit schwerem Herzen dachte.
  


  
    »Na ja … Es gibt … Nun, es ist so, dass die Mannschaften manchmal anderen Gräben zugeordnet werden.«
  


  
    »Manchmal. Ich verstehe. Was noch?«
  


  
    »Die Paarungen … Nun, gelegentlich werden Frauen von einem Graben in den anderen verlegt, um den besten Bergarbeitern zur Verfügung gestellt zu werden. Und es kommt vor … Es kommt vor, dass Kinder in den tiefer gelegenen Stollen frei umherstreifen.«
  


  
    Der Hohepriester nickte langsam. »Also verbreiten sich Gerüchte, Konflikte und andere Informationen blitzschnell von einem Graben in den anderen … tagtäglich. Das sagt Ihr mir doch, oder?«
  


  
    Feris schwieg.
  


  
    »Lasst uns den Hauptgraben in Augenschein nehmen«, sagte der Hohepriester.
  


  
    Sie überschritten die Brücke, während unter ihnen die Rufe und Befehle der Vorarbeiter ertönten, daneben auch die an unsichtbare Kinder gerichteten Ermahnungen der Frauen, das Greinen der Säuglinge und dumpfes Dröhnen, das von Arbeiten unter der Erde und Einstürzen in fernen Tunneln sprach. Auch Gerüche stiegen in Wellen bis hierherauf, Gerüche nach Menschen, Loosa, Feuer, Mehl und verwesendem Fleisch.
  


  
    Dann gelangten sie wieder in die relative Sicherheit eines weiteren Tunnels, der von brennenden Fackeln erhellt wurde, die in Felsnischen befestigt waren. Der Gang war lauwarm, geradezu beruhigend, und Marikani fragte sich einen kurzen Moment lang, ob die Kinder ihn wohl mochten. Die Sklavenkinder, die, wie Feris gesagt hatte, von Graben zu Graben liefen, bevor Arbeit und Hass sie von innen aufzehrten … Fanden sie die Mine tröstlich, warm? Wie einen zweiten Mutterleib, dem man sie zu früh entriss?
  


  
    Der Tunnel ging weiter, kreuzte Stollen, die alle in völlige Dunkelheit führten; wie Feris erklärte, waren sie aufgegeben worden, nachdem man sie zur Gänze ausgebeutet hatte. Nur ein einziger wurde noch genutzt: Als sie daran vorbeikamen, sahen sie keine Menschenseele, aber sie hörten dumpfe Schläge und abgehackte Schreie, wie Laute, die aus dem Leib eines gewaltigen Tieres hervordrangen.
  


  
    Der Tunnel machte eine Biegung. Vashni blieb abrupt stehen.
  


  
    Sie hatte nicht aufgeschrien, aber jede andere Hofdame an ihrer Stelle hätte das sicher getan.
  


  
    Der Tunnel endete ganz einfach, um sich auf den Hauptgraben zu öffnen.
  


  
    Und Marikani, die weder an die Götter noch an göttliche Strafen glaubte, hatte plötzlich eine Vision der Abgründe.
  


  
    Die Abgründe … die Höllen, die düsteren Königreiche im Herzen der Erde, wo die verdammten Seelen heulten und woher die Gespenster kamen, die Abgründe, mit denen man die Nächte der Kinder bevölkerte, indem man ihnen abends Geschichten erzählte, die selbst die Tapfersten hätten erschauern lassen. Ein Reich der Qual und Dunkelheit, das in zahlreichen Tragödien beschrieben wurde und in dem die Hoffnung die Augen längst verlassen hatte, um nur eine verdorrte Wüste zurückzulassen; dort trocknete schändliches Unglück die Kehlen bis zur Verzweiflung aus.
  


  
    Der Eindruck, der Marikani überkommen hatte, war fürchterlich und erschütternd, und als sie in Vashnis Gesicht blickte, begriff Marikani, dass sie das Gleiche empfand. Doch dieses Entsetzen war irrational: Schließlich entsprach der Graben dem, den sie eben verlassen hatten. Nur die Ausdehnung war anders.
  


  
    Aber manchmal war die Ausdehnung alles, was zählte.
  


  
    Jetzt war es nicht mehr möglich, die Befehle der Vorarbeiter, die Schreie der Kinder oder das Zetern der Frauen auseinanderzuhalten, die Gerüche wahrzunehmen oder das Ballett der Umrisse dort unten zu sehen. Nein, keinerlei Individualität blieb im Chaos der sich bewegenden Farben hundert Meter unter ihren Füßen übrig, und der Lärm des Bergwerks, das stoßweise Atmen, die Befehle, das Gebrüll, das Wimmern, die Erdrutsche, das Weinen, das Knirschen des Steins und der Karren und das Zischen der Peitschenhiebe bildeten einen einzigen Laut - einen gewaltigen Schmerzensschrei, den der Mund des Steins wie ein fürchterliches Geheul ausstieß.
  


  
    Vashni rührte sich noch immer nicht. Marikani drehte sich um und sah in den Augen des Hohepriesters nur unendliche Traurigkeit. Und dennoch hat er die Unter stützung der Götter, dachte sie bitter. Er glaubte an die Gerechtigkeit des Schicksals, die Legitimität des Laufs der Lebensfäden, die von göttlichen Händen verwoben wurden, er war überzeugt, dass die Sterne die Verdammnis des Türkisvolks zu ewiger Sklaverei symbolisierten … Der Gedanke musste ihn trösten.
  


  
    Die braunen Augen des Priesters waren auf den Graben gerichtet.
  


  
    Ja, ihn trösten.
  


  
    Nicht wahr?
  


  
    Sie begannen schweigend, eine Treppe hinabzusteigen, die in den Felsen gehauen an der Wand entlangführte. Die Stufen waren weniger als zwei Schritte breit, und auch hier schützte kein Geländer sie vor dem Abgrund. Doch dies war die »luxuriöse« Treppe, die Besucher, Aufseher und Soldaten benutzten. Die Sklaven mussten auf dem Karrenweg hinaufsteigen, einer langen, engen Steinrampe, die an der Wand klebte, von Stollen zu Stollen führte und immer gefährlicher wurde, bis sie den Haupttunnel erreichte.
  


  
    Sie tauchten in das Wimmern ein wie in eine Nebelbank. Die Hitze der Feuer stieg in die Luft, begleitet von beißendem Rauch. Marikani war schon längst über das Stadium des Unwohlseins hinaus; sie wusste, dass dieser Besuch ihr noch nächtelang Albträume bescheren würde - noch schlimmer, dass diese Albträume nicht enden würden, wenn sie aufwachte und mit offenen Augen die Decke betrachtete. Ihr Albtraum würde so zur Folter werden, einer ganz persönlichen Folter, gegen die sie kein Mittel finden würde, und …
  


  
    Vashni war verschwunden.
  


  
    Die Situation blieb einige Herzschläge lang unwirklich … einige Augenblicke, in denen Marikanis Verstand nach einer »harmlosen« Erklärung suchte. Vashni war einige Schritte zurückgeblieben … oder vorausgelaufen … Sie konnte nicht weit sein. Aber selbst, als sie sich umdrehte und nach ihrer Freundin auf der Treppe Ausschau hielt, wusste Marikani schon, dass das unmöglich war. Wie konnte man sich auf solchen Stufen aus den Augen verlieren? Wenn Vashni verschwunden war, dann hieß das …
  


  
    Die Zeit schien sich zu verlangsamen, während Marikani dem Blick des Hohepriesters begegnete, dem noch nichts aufgefallen war, dann der besorgten Miene des Verwalters, der einen Moment nach ihr Vashnis Verschwinden bemerkt hatte. Marikani sah einen Schimmer von Begreifen und Entsetzen in den Augen des Mas’tir Lhi …
  


  
    … und machte einen Satz nach vorn.
  


  
    Sie wusste nur eines: dass sie nicht hier stehen bleiben durfte. Sie eilte die Stufen hinunter, immer schneller, während ihr Verstand die Situation so rasch wie möglich analysierte. Sie waren zu fünft, es gab tausendfünfhundert Sklaven. Dies war die perfekte Gelegenheit für einen Angriff … Aber Marikani war hergekommen, ohne jemanden vorzuwarnen; die Rebellen - wenn es denn welche gab - hatten nicht die Zeit gehabt, sich zu organisieren … Ohne Zweifel hatten die Sklaven, die sie auf dem Hauptplatz gesehen hatten, das in die Gräben gemeldet und bewiesen so, dass der Hohepriester recht damit hatte, den unsichtbaren Informationsnetzen zu misstrauen. Noch ein paar Stufen, dann machte die Treppe eine Biegung, sie hörte die erstaunte Stimme des Hohepriesters, der nach ihr rief, und selbst beim Laufen konnte sie nur daran denken, was wohl Vashni zugestoßen war. Hatte man sie verwundet, getötet? Wie hatten sie sie gefangen? Sie musste das schnell durchschauen, rasch, es ging ums Überleben. Noch ein Treppenabsatz … Als sie einen Blick hinter sich warf, sah Marikani die Mas’tir, die an der Wand hinaufzuklettern versuchten, an der Stelle, an der sie Vashnis Verschwinden bemerkt hatte.
  


  
    Sie versuchten, ein rundes Loch zu erreichen, das etwa den Durchmesser zweier ausgestreckter Arme hatte und sich wie eine Schießscharte in der Wand über der Treppe öffnete. Eine Art Luftschacht?
  


  
    War Vashni durch dieses Loch entführt worden? Marikani blieb mit pochendem Herzen stehen. Solche »Luftschächte« gab es hier überall, es gab sogar einen …
  


  
    Sie drehte sich langsam um …
  


  
    … direkt über ihr.
  


  
    Arme erschienen aus dem Nichts, packten sie und zerrten sie nach oben, so dass sie sich den Kopf am Felsen stieß. Marikani wehrte sich und versuchte zu schreien, aber Hände wurden ihr auf den Mund gepresst, erstickten sie … Sie merkte, wie ihre obere Körperhälfte und dann ihre Hüften durch das Loch gezogen wurden, und sah nichts mehr, aber sie spürte etwas, spürte das Fleisch und den säuerlichen Schweiß der Angreifer. Blitzartig fiel ihr wieder ein, welchen Rat Harrakin einmal seinen Kriegern gegeben hatte: »Bei einem Überraschungsangriff entschei det sich alles in den ersten Augenblicken. Wenn ihr eurem Gegner die Zeit lasst, die Position zu beziehen, die er will, und euch am Boden festzuhalten, ist alles vorbei. Alles ent scheidet sich im ersten Atemzug …«
  


  
    Sie war jetzt in einem Stollen. Marikani zwang sich, ein kleines Wimmern auszustoßen, ließ ihren Körper erschlaffen, als sei sie ohnmächtig geworden, und spürte, wie die Arme der Angreifer sich entspannten. Einer von ihnen ließ sie los und trat beiseite, sicher, um anderen Platz zu machen …
  


  
    »Das ist sie nicht! Das ist nicht die Königin, ich sag’s dir«, ertönte eine Männerstimme. »Das ist die andere. Die Hübsche. Barkis Mannschaft hat sie ge-«
  


  
    Ohne Vorwarnung spannte Marikani sich an, verpasste dem Bauch eines Angreifers einen heftigen Schlag, wand sich nach Kräften, rollte sich auf dem Boden ab, sprang auf die Füße und begann zu rennen.
  


  
    Erneut packten Hände sie, als ihre Augen sich gerade an die Dunkelheit gewöhnten, und sie begann zu erkennen, wo sie sich befand: in einem engen, kaum beleuchteten Tunnel, der ein wenig tiefer in einen breiteren Gang mündete. Sie wand sich abermals mit aller Gewalt, derer sie fähig war, entzog sich den Fingern, die sie gepackt hielten, so dass die zarte Seide ihres Kleides riss und Stofffetzen hinter ihr zurückblieben.
  


  
    Rennen. Geradeaus. Eine Biegung. Einen Augenblick lang glaubte sie sich in die Minen des Alten Kaiserreichs zurückversetzt, verfolgt von den Hunden, an Arekhs Seite auf der Flucht. Dann kehrte sie in die Wirklichkeit zurück, als sie sich einer Mauer gegenüberfand - sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte, und sie verfolgten sie bereits. Auch von oben näherten sich Schritte, schwere Schritte, und Schreie ertönten irgendwo - die Wachen, die zum Angriff übergingen? Wie viele gab es im Bergwerk? Von Panik ergriffen stürmte sie ohne nachzudenken einen Tunnel hinunter, rutschte außer Atem auf irgendetwas - Sand? Gesteinsstaub? - aus, verlor das Gleichgewicht, stürzte und rollte, während der Abhang immer steiler wurde. Das war kein Tunnel mehr, sondern eine Art Hügel, ein Hügel aus Abraum in einer gewaltigen Höhle, die sich unter ihren Füßen öffnete, und sie rutschte, rollte über den Loosa-Staub, rollte noch weiter, immer tiefer und tiefer, eine Ewigkeit lang, während der Staub ihr in Nase und Lunge drang und sie fast erstickte.
  


  
    Alles wurde langsamer …
  


  
    Und …
  


  
    Sie rutschte nicht mehr. Ihr Sturz war von einer dicken Staubschicht abgefedert worden.
  


  
    Durch den Staub hatte sie Tränen in den Augen und wurde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt, als sie versuchte aufzustehen. Sie schwankte, doch schließlich gelang es ihr.
  


  
    Sie war am Grunde des Grabens.
  


  
    Sie war in einen der Seitenbereiche gefallen, eine der gewaltigen Höhlen, die vom Hauptraum abgingen und die der Verwalter als »Küche« bezeichnet hatte.
  


  
    Und sie waren da …
  


  
    Frauen, Kinder, Winzlinge, die noch kaum laufen konnten, musterten sie, kamen näher, scharten sich um sie. Wie Insekten zum Licht strebten sie auf diese Erscheinung in scharlachroter Seide zu, die - sogar in ihrem staubbedeckten Zustand - wie ein purpurfarbenes Leuchten in ihrer grauen Welt wirkte. Marikani sah, wie sie mit langsamen Schritten auf sie zutraten, Kindfrauen mit bereits runzligen Gesichtern, die unterernährte Säuglinge an sich pressten, Kinder mit eingesunkenen Augen. Sie starrten sie mit offenem Mund an, sie, die sie geschmeidige, wohlgenährte Gliedmaßen hatte, langes, trotz der Steinbröckchen glänzendes Haar und Farben, Farben, wie sie sie noch nie in ihrem Universum aus Stein, Asche und Schlamm gesehen hatten: magische, verstörende Farben, der Purpur ihres Kleides, das strahlende Orange ihres Gürtels … die Struktur der Seide, die Goldstickereien, die darin eingearbeiteten Korallen.
  


  
    »Ayesha«, hauchte eine Frau.
  


  
    Die Kinder, die mit ausgestreckter Hand näher gekommen waren, um den Stoff zu berühren, wichen zurück, als sie diesen Namen hörten. Marikani machte einen zögerlichen Schritt, dann noch einen.
  


  
    »Ayesha«, wiederholte eine andere Frau mit leuchtenden Augen, während Marikani wie im Traum weiter voranschritt, zwischen zwei Reihen von Frauen und Kindern hindurch, die mit berückten Gesichtern immer wieder murmelten: »Ayesha … Ayesha …«
  


  
    Sie ging an Strohsäcken vorbei, die faulig und nach Exkrementen rochen, an Abfallhaufen und Kesseln. Ein kleiner Junge ließ den zerlumpten Rock seiner Mutter lange genug los, um ihr zuzulächeln - es war ein zahnloses, strahlendes, wunderbares Lächeln.
  


  
    Ohne zu wissen, warum, streichelte Marikani ihm den Kopf, drehte sich dann um und ertrank in einem Ozean aus Blicken aus blauen und grauen Augen …
  


  
    »Was wollt ihr?«, flüsterte sie, ganz leise - aber eine Frau neben ihr hörte sie doch.
  


  
    »Ayesha«, wiederholte sie, als sei es ein Appell, eine Bitte. »Ayesha.«
  


  
    Außerhalb des Bergwerks hätte Marikani sie wohl auf etwa fünfzig Jahre geschätzt. Hier … Sie mochte fünfundzwanzig sein. Wer hätte schon fünfzig Jahre im Graben überlebt?
  


  
    Der Rauch, der unter den Kesseln aufstieg, hüllte die Szene in einen unwirklichen Nebel. Marikani schritt zögernd weiter voran. Träumte sie? Würde sie in ihrem Bett im Palast aufwachen? Sie stand neben sich, als sehe sie sich selbst mit den Augen dieser Frauen, als unwirkliches Wesen: eine gespenstische, in Scharlachrot gehüllte Silhouette mit dunklem Haar und goldbraunen Augen.
  


  
    Ja, das war ein Traum. Sie lachte beinahe - sie würde die Augen in ihrem Zimmer aufschlagen, neben der beruhigenden Gestalt Harrakins und seinem Duft nach Gewürzen. Sie würde ihm sagen, dass sie sich vor einigen Augenblicken verfolgt geglaubt hatte … Was für ein Albtraum! Harrakin würde darüber spotten.
  


  
    Die Frauen wichen von neuem beiseite, und sie sah sie herankommen - die Angreifer aus den Tunneln, die schweigend auf sie zugingen, seltsame Werkzeuge in der Hand: ohne Zweifel die Klingen, derer sie sich bedienten, um die Mineralien abzubauen. Das Gefühl der Unwirklichkeit verschwand teilweise. Aber nur teilweise. Das geschieht wirklich, musste sie sich erinnern, sie sind echt und verfol gen mich. Ohne es zu wollen, hatte sie sich in die Höhle des Löwen begeben.
  


  
    Sie begann wieder zu laufen, zwischen den erstaunten Frauen und Kindern hindurch, stieß einen Kessel um, wich der trüben, kochenden Flüssigkeit aus und sah, wie eine weitere Gruppe von Sklaven auf sie zukam und ihr den Weg abschnitt. Sie wechselte die Richtung und eilte auf den Höhlenausgang zu, hinaus in den Hauptgraben, und spürte, ohne aufzublicken, das Gefühl riesiger Weite über ihrem Kopf. Und dann rannte sie noch schneller, immer schneller, stieß gegen Bergleute und Vorarbeiter, prallte gegen Karren, stolperte über Loosa-Blöcke und war sich bewusst, dass Rufe rings um sie ertönten, Schmerzensschreie, die sie nicht ausgelöst hatte.
  


  
    »Marikani!«, brüllte eine Stimme, und sie blieb gerade noch rechtzeitig stehen, um zu sehen, wie ein an einen Holzkarren geketteter Sklave zusammenbrach; ein Armbrustbolzen steckte in seiner Brust, aus der ein fürchterliches Gurgeln drang, als seine Lunge sich mit Blut füllte.
  


  
    Ringsum hagelte es Bolzen und Pfeile, Sklaven stürzten oder flüchteten schreiend, trampelten die Schwachen oder Angeketteten nieder. Ihre Verfolger waren verschwunden oder von der Menge verschlungen worden.
  


  
    »Hier entlang!«, rief die Stimme. Vashnis Stimme. Und nun sah Marikani sie über sich auf der Karrenrampe stehen, umgeben von Soldaten, die in den Graben hinabschossen und kaltblütig all diejenigen töteten, die Marikani umgaben - erschrockene Männer, flüchtende Bergleute, verzweifelte Jungen, die zur Musterung an die Mauer gekettet waren und ohne Hoffnung an ihren Fesseln zerrten, als sie ihre Gefährten einen nach dem anderen von Stahlbolzen durchbohrt fallen sahen.
  


  
    Da waren noch mehr Soldaten … Sie waren überall, wie Marikani begriff. Auf der Brücke dort oben, in den Stollen, von wo aus sie mit Bögen und Armbrüsten schossen und den Graben in einen Strudel aus schreiendem Menschenfleisch verwandelten. Woher kamen sie?
  


  
    »Hierher!«
  


  
    Marikani rannte bis zu Vashni, die sich zu ihr herunterbeugte und ihr half, sich auf den ersten Absatz der Rampe hinaufzuziehen.
  


  
    »Hört auf!«, schrie Marikani den Soldaten zu. »Hört auf zu schießen!«
  


  
    Ihr Befehl ging im Lärm unter, und Marikani musste noch einmal schreien - diesmal hysterisch -, bevor die Männer sie hörten. Es starben noch etwa fünfzig Sklaven in dem Durcheinander, bis es dem Kommandanten der Wachmannschaft gelang, den Männern, die auf den Brücken postiert waren, den Befehl durch Zeichen zu verdeutlichen.
  


  
    Endlich hörte der Regen aus Pfeilen und Bolzen auf, und es kehrte relative Ruhe ein, die nur durch die Schmerzensschreie und das Weinen der Verwundeten am Boden des Grabens durchbrochen wurde.
  


  
    Marikani lehnte sich mit pochendem Herzen an die Wand. Sie musste wieder Luft bekommen, zu sich kommen, einen Moment lang die Augen schließen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie Vashni mit verstörtem Gesicht vor sich stehen.
  


  
    »Ayashinata«, murmelte Vashni - und zog sie in einer überraschenden Geste plötzlich an sich. »Sie haben mich gefangen … Sie haben mich in die Stollen gezerrt«, sagte sie, nachdem sie Marikani wieder losgelassen hatte. Marikani nickte. »Feris hat die Wachen rufen lassen, und sie haben begonnen, in die Stollen auszuschwärmen. Sie haben mich freigelassen … Von dem, was dann passiert ist, weiß ich nicht viel.«
  


  
    »Sie sind tot«, sagte Feris mit schriller Stimme. »Sie sind tot! Das war keine Verschwörung! Nur Rebellen! Nur Rebellen! Keine Verschwörung! Sagt dem König … sagt ihm …«
  


  
    »Harrakin?«, fragte Marikani erstaunt.
  


  
    »Die Soldaten sind ihm vorausgeeilt - er kommt hierher. Ich flehe Euch an, sagt ihm, dass es keine Verschwörung war … ein isolierter Vorfall«, beteuerte er, während die drei Mas’tir sich mit beinahe schon totenbleichen Gesichtern um ihn drängten. »Bei Arrethas, Hohepriester, seid barmherzig. Ich flehe Euch an …«
  


  
    Marikani drehte sich um und sah das blasse Gesicht des Hohepriesters, der auf sie zutrat.
  


  
    »Ayashinata«, sagte er mit matter Stimme. »Wir freuen uns, Euch lebendig wiederzusehen. Wir sind so glücklich.« Dann holte er tief Atem und wandte sich Feris zu. »Die Mine ist ein Unruheherd«, sagte er freudlos. »Die Götter haben es mit meinem Blick gesehen, sie haben ihr Urteil durch meinen Blick gefällt und -«
  


  
    »Nein!«, schrie Marikani, bevor er die schicksalhaften Worte aussprechen konnte. Sie spürte, dass ihr Blut über die Hüfte strömte; sicher hatte sie sich verletzt, als sie auf den Gesteinshaufen gestürzt war. »Nein.«
  


  
    Mit einem Blick ließ sie Feris und die drei Mas’tir zurückweichen, die einige zögernde Schritte zum Rand des Absatzes machten, und wandte sich dem Hohepriester zu.
  


  
    »Nein«, wiederholte sie mit gesenkter Stimme; der Schmerz, den sie in seinen Augen las, machte ihr Mut. »Nein. Ich bitte Euch. Glaubt Ihr nicht, dass sie schon genug gestraft sind? Dort unten liegen mindestens hundert Leichen, ohne die zu zählen, die in der Panik niedergetrampelt wurden. Wir wussten beide, schon bevor wir hergekommen sind, wie die Situation aussah«, fügte sie so leise hinzu, dass es nur noch ein Flüstern war. »Dieser … Vorfall ändert nichts. Wollt Ihr nicht verhindern, dass es noch mehr Tote gibt? Sind sie nicht wirklich schon genug gestraft? Hier zu leben …«
  


  
    Hatte sie seine Gedanken richtig gelesen? Loniros wollte nur die Schließung der Mine verhindern. Feris wollte seinen Posten behalten. Banh und die anderen wollten die Einkünfte sichern, die die Ausbeutung des Bergwerks der Krone einbrachte. Aber Marikani kannte den Hohepriester seit Jahren und hatte den Eindruck, dass sie einander manchmal verstanden.
  


  
    Hatte sie ihn diesmal verstanden?
  


  
    Der Hohepriester öffnete den Mund, zögerte dann, und Marikani wusste, dass sie richtig vermutet hatte. Aber es war nicht genug, dass er Mitleid empfand. Er musste sich vor seinen Vorgesetzten, seinem Gewissen und vor den vor Jahrhunderten in mittlerweile staubigen Manuskripten niedergeschriebenen Gesetzen rechtfertigen. Vor seinen Göttern, dachte Marikani, in der erneut Übelkeit aufstieg.
  


  
    »Ayashinata«, hauchte er, »ich …«
  


  
    Marikani erfuhr nie, wie seine Entscheidung gelautet hätte. Ein Geräusch ertönte auf einer der Brücken über ihnen, und die Soldaten wichen beiseite, um eine Gruppe von Männern in langen, silbergrauen Gewändern durchzulassen.
  


  
    Totenstille senkte sich über den Graben.
  


  
    Der Hohepriester erstarrte.
  


  
    »Es tut mir sehr leid«, flüsterte er Marikani zu, und indem er sich zu den Neuankömmlingen umdrehte, verneigte er sich bis zum Boden.
  


  
    »Ayashi«, flüsterte Feris und warf sich nieder; aber er täuschte sich.
  


  
    Der Pomp und die Achtung, die den Seelenleser umgaben, hatten ihn die falschen Schlüsse ziehen lassen. Dies war nicht Harrakin …
  


  
    Marikani erschauerte. Der hochgewachsene Mann, der die Gruppe dominierte, hieß Laosimba es Verityu von Meslore, Gesegneter des Fîr. In seinen Adern floss das Blut von tausend Helden, er stammte vom größten der Götter ab und gehörte zum Machtgefüge des Hohen Tempels von Reynes. Er war der Seelenleser, dessen Urteil in Fällen von Blasphemie und Häresie in den Königreichen angerufen wurde, vom Norden bis in den Süden.
  


  
    Marikani trat einen Schritt vor und reckte dann den Kopf, um ihn besser sehen zu können. Er stand auf einer Brücke in der Nähe, umgeben von seinen Mitpriestern, und trug eine graue Robe; nur eine schwere Silberkette hob ihn von den anderen ab. Er wirkte jung, sogar sehr jung, und von dort, wo sie stand, konnte Marikani nur den eisigen Blick seiner goldenen Augen erkennen, die ein Zeichen des höchsten Adels und der Reinheit seines Blutes waren.
  


  
    Der Blick des Seelenlesers schweifte über Marikanis zerrissene, beschmutzte Gewänder, Vashnis mit Erde beflecktes Gesicht, die Soldaten und ihre erhobenen Armbrüste, die Leichen und das Blut, das sich im Graben mit dem Schlamm vermengte.
  


  
    »Ich sehe, dass ich zur rechten Zeit eingetroffen bin, um mein Urteil zu sprechen«, sagte er mit einer Stimme, die in der gesamten Höhle widerhallte und von den grauen Wänden zurückgeworfen wurde. »Die Klinge Fîrs fährt heute auf die Aufständischen nieder, die es gewagt haben, dem Blick der Götter zu trotzen! Möge jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in diesem Bergwerk Angst, Leid und Tod erfahren. Die Dezimierung wird zweimal durchgeführt werden, denn die Übertretung war doppelt … Und die Folterungen werden verdreifacht werden!«
  


  
    »Nein!«, rief Marikani mit heiserer Stimme und wollte auf die Brücke zueilen, als sie sich vom eisenharten Griff zweier Hände gepackt fühlte.
  


  
    Der Hohepriester hatte sie an den Schultern gefasst und hielt sie an sich gedrückt - das war eine solch unglaubliche Respektlosigkeit gegenüber der Person der Königin, dass Marikani ihn für eine solche Handlung hätte hinrichten lassen können, wenn sein Rang nicht gewesen wäre.
  


  
    »Seid still«, raunte ihr die ernste Stimme des Priesters ins Ohr, und Marikani sah, wie Laosimbas Geierblick sich von der Brücke aus auf sie beide richtete. »Wenn Ihr auch nur einen Schritt auf ihn zumacht«, flüsterte der Hohepriester weiter, »wenn Ihr protestiert, dann ist es mit Eurer Herrschaft vorbei. Man verteidigt keine Sklaven, die der Blasphemie überführt sind. Er wird Euch als Ketzerin absetzen lassen, Marikani, versteht Ihr?« Er holte tief Luft. »Ihr würdet gestürzt werden und nichts erreichen. Nichts kann Fîrs Urteil aufheben. Dreht Euch nicht um, seht nicht nach unten. Diese Menschen sind bereits tot.«
  


  
    Er ließ sie los, und Marikani blieb erstarrt stehen; sie folgte mit Blicken dem Seelenleser, der die Brücke langsam überschritt, die Rampe erreichte und zu ihnen hinunterzusteigen begann. Die anderen Priester folgten ihm, und Marikani erkannte neben ihnen einen Mann in Palastlivree - einen Mann, den sie gut kannte, Peron, einen Vertrauten Banhs, den dieser einsetzte, um wichtige Botschaften zu überbringen.
  


  
    Peron beeilte sich und hastete die Rampe herunter, um einige Augenblicke vor der religiösen Delegation bei ihr einzutreffen.
  


  
    »Euer Ratgeber hat mich mit einigen Soldaten hierhergeschickt, um Euch zu unterrichten, dass die Delegation der Seelenleser eingetroffen ist, Ayashinata«, flüsterte er. »Aber ich fürchte, die Nachricht kommt ein bisschen spät.«
  


  
    »In der Tat«, erwiderte Marikani leise, den Blick auf Laosimba gerichtet.
  


  
    »Banh lässt Euch auch ausrichten, dass die Komplizin der aufständischen Sklaven - Menra, die den Hauptmann ermordet hat - gerade auf Euren Befehl zu Tode gefoltert wird. Der Henker hofft, sie noch zwei Tage und zwei Nächte am Leben erhalten zu können, damit ihre Züchtigung zu einem abschreckenden Beispiel gerät.«
  


  
    Auf Euren Befehl. Die Formulierung durfte man natürlich nicht wörtlich nehmen. »Auf Euren Befehl« hieß einfach, dass das Urteil im Namen der Krone von Banh unterzeichnet worden war. Banh tat nur seine Pflicht, eifrig und treu, wie immer.
  


  
    Aber die Worte waren zu viel. Diesmal verspürte Marikani weder Unwohlsein noch Verblüffung, nur einen kalten und deshalb umso tödlicheren Zorn, den sie gegen niemanden richten konnte - oder gegen alle und zuallererst gegen sich selbst.
  


  
    Sie beachtete weder das überraschte Räuspern des Hohepriesters noch Vashni und die Soldaten, sondern stieg wütend die Rampe hinauf, ging ohne ein Wort oder auch nur einen Blick vorbei an Laosimba und der religiösen Delegation auf die Brücke zu, überquerte sie und stieg dann die Treppe empor, während die Soldaten, die ihr begegneten, sich sicher fragten, ob sie ihr folgen sollten oder nicht. Sie nahm den Weg durch das Labyrinth aus Tunneln, auf dem sie vorhin gekommen waren, und verließ das Bergwerk.
  


  
    Sie hörte, dass jemand hinter ihr her rannte, als sie in ihre Kutsche stieg - der Hohepriester hatte ihr sicher einen Trupp Soldaten nachgeschickt, um sie zu beschützen, und sie malte sich aus, wie er jetzt verlegen nach Argumenten suchte, um ihr Verhalten vor Laosimba zu rechtfertigen. Aber sie wollte kein Gefolge. Sie gab dem Kutscher ihre Befehle, und eine Stunde später traf die Kutsche im Palast ein und fuhr ohne Eskorte auf den Lieferanten vorbehaltenen Hof, wo sie hielt, wie Marikani es befohlen hatte.
  


  
    Sie stieg aus, raffte ihre staub-und blutbefleckten Röcke und ging mit großen Schritten zu einem Seiteneingang hinüber. Der Wachsoldat dort hob die Hand, um sie zu befragen, bevor er sie erkannte. Unter seinem verblüfften Blick riss sie schwungvoll die Tür auf und betrat die dunklen Gänge dahinter.
  


  
    Die Folterkammern befanden sich im Untergeschoss des Händlergebäudes, in dem vor dreihundert Jahren Ketzerprozesse abgehalten worden waren. Aber die Könige von Harabec hatten sich nie sehr für religiöse Angelegenheiten begeistern können, und so war die ursprüngliche Verwendung dieser Räume im Laufe der Jahre langsam außer Gebrauch gekommen. Das Gebäude wurde nun von den Palastverwaltern und Adligen genutzt, um notwendige Einkäufe für das alltägliche Hofleben zu tätigen. Nur einige Symbole, die in den Korridoren eingraviert waren, und ein paar Fresken, die Fîr mit dem Schwert der Gerechtigkeit zeigten, erinnerten noch an den früheren Zweck der Räume.
  


  
    Marikani betrat den alten Gerichtssaal, der nun verlassen war, und durchquerte ihn, um zur Hintertür zu gelangen. Der Raum lag im Dunkeln. Zorn tobte in ihrem Herzen, als sie die Tür öffnete und die Treppen hinabstieg, die auf einem längst vergessenen Weg in die Kerker führten.
  


  
    Die Wachen, die den Eingang zwei Stockwerke tiefer bewachten, waren fast eingeschlafen. Sie sprangen auf, als sie die Königin sahen. Marikani ignorierte ihre völlig überraschten Gesichter und ging mit großen Schritten durch die verlassenen Tunnel, an denen eisige, leere Zellen lagen. Dann wurden die Fackeln zahlreicher. Sie erreichte den kleinen Teil der Folterkammern, der noch genutzt wurde, und nachdem sie das Gitter aufgestoßen hatte, betrat sie den Saal der Tausend Tränen.
  


  
    Es waren nicht viele Leute dort: drei Wachen am Eingang, ein Arrethas-Priester, den Marikani dann und wann im Tempel gesehen hatte, und der Henker.
  


  
    Und natürlich der gefolterte, bleiche Körper der jungen Sklavin, die angekettet auf dem Tisch lag.
  


  
    Alle erstarrten bei Marikanis Erscheinen. Sie ging zu dem Henker hinüber und versuchte, die schrecklichen Wunden am Körper seines Opfers nicht anzusehen, den rauen, stoßweisen Atem der Frau zu ignorieren. Man hatte ihr etwas in den Mund gestopft, damit sie nicht schreien konnte. Blut tropfte langsam auf den Tisch.
  


  
    »Beendet die Prozedur«, sagte sie zu dem Henker, aber sie kannte die Antwort schon.
  


  
    Der Mann zögerte und wies dann auf den Priester. »Ayashinata … Nun, da das Urteil das Siegel des Arrethas empfangen hat, kann ich nicht …«
  


  
    Marikani warf dem Arrethas-Priester einen zornigen Blick zu; es gelang ihm nur, einige unverständliche Worte zu stammeln.
  


  
    »Geht alle«, befahl Marikani daraufhin mit einer knappen Handbewegung. Ein Soldat öffnete den Mund, als wolle er protestieren. »Alle!«
  


  
    Die drei Wachen und der Priester gingen hinaus, während der Henker zitternd bis an die Wand zurückwich.
  


  
    »Ayashinata …«, begann er und fiel auf die Knie. »Ihr wisst … Ihr wisst, dass es mir nicht gestattet ist, den Saal der Tausend Tränen zu verlassen, bevor das Urteil vollstreckt ist, denn sonst … sonst wird meine Seele in die Abgründe verschleppt werden und bis in alle Ewigkeit dort bleiben …«
  


  
    Aber Marikani hatte ihn bereits vergessen. Sie ergriff eine schmale, blutbefleckte Klinge, die auf einem nahen Tisch lag, trat zu der jungen Sklavin und legte ihr die Hand an die Wange. Ein Teil ihrer Gesichtshaut fehlte.
  


  
    Die junge Frau öffnete die blauen, blutunterlaufenen Augen; dann wurde ihr ganzer Körper von einem Krampf geschüttelt.
  


  
    »Schlaf gut, Schwester«, flüsterte ihr Marikani ins Ohr.
  


  
    Dann schnitt sie ihr mit einer raschen Bewegung die Kehle durch.
  


  
    

  


  
    Die Nacht war schon längst vorüber, die Sonne war aufgegangen, war am Himmel aufgestiegen und hatte bereits wieder zu sinken begonnen, seit Marikani sich in ihren Gemächern eingeschlossen hatte, ohne irgendjemanden sehen zu wollen.
  


  
    Aber nichts hielt Harrakin auf, das wusste sie seit langem.
  


  
    Die Außentür wurde gewaltsam aufgebrochen; Marikani hob nicht einmal den Blick. Sie hörte seine zornigen Schritte auf dem Filzteppich; dann wurde auch die Tür des Musikzimmers, in dem sie saß, heftig aufgestoßen.
  


  
    Erst jetzt hob sie den Kopf mit beherrschtem Blick, um Harrakin mit der hochmütigen Ausdruckslosigkeit zu empfangen, die sie sonst feindlichen Gesandten vorbehielt. Das hieß, wie Harrakin wusste, »keine Verhandlungen« - und wenn sie das ihm gegenüber tat, machte es ihn wütend.
  


  
    Er blieb vor ihr stehen. Marikani schmiegte sich an die Lehne des Diwans, verschränkte dann mit einem Anflug von Verachtung die Arme und wartete darauf, dass er sprechen würde.
  


  
    Harrakin musterte sie, die Hände in die Hüften gestemmt, einige Sekunden lang, bevor er in eine hitzige Tirade ausbrach: »Sie sind wütend. Furchtbar wütend! Laosimba erklärt, dass es die Götter beleidigt, wenn man die Seele einer blasphemischen Sklavin davon abhält, die Klüfte des Schmerzes zu durchschreiten, bevor sie in den Schlamm, aus dem sie hervorgekrochen ist, zurückkehrt. Er hat einen Brief an den Großen Tempel geschickt, und anscheinend hat die Krone von Harabec mit einer offiziellen Rüge zu rechnen!« Harrakin machte eine ärgerliche Bewegung. »Die Eltern des ermordeten Hauptmanns sehen diesen Akt als eine persönliche Kränkung. Dass verhindert wurde, dass die Mörderin ihres Sohnes ihre gerechte Strafe erhält, wird es schließlich vor der Welt so aussehen lassen, als träfe ihn eine Mitschuld. Sie haben sich bei seinem Onkel beschwert … Und weißt du, wer sein Onkel ist? Maroun el Vistay persönlich! Er hat für morgen eine Audienz bei mir verlangt, und ich gehe davon aus, dass es mir verdammt schwerfallen wird, ihn zu überzeugen, weiter den Ausbau des Bewässerungssystems im Süden zu finanzieren.
  


  
    Ich werde mich vor ihm demütigen müssen: Ich, vor einem Mann, dessen Familie seit kaum drei Generationen adlig ist! Und ich rede gar nicht erst von den Gardesoldaten. Sie wollen morgen einen respektvollen Beschwerdebrief einreichen, um die Erinnerung an ihren Hauptmann wach zu halten. Einen respektvollen Beschwerdebrief! So sehr hat man uns nicht mehr gekränkt seit -«
  


  
    »Das wird ihnen untersagt werden«, sagte Marikani eisig. »Ich hatte meine Gründe, und die betreffen sie nicht. Ich werde noch heute Abend zu ihnen sprechen. Die, denen meine Handlungsweise missfällt, dürfen gern ihren Abschied nehmen. Das ist mein letztes Wort.«
  


  
    Harrakin zögerte einen Moment lang und musterte sie. Marikani zuckte nicht mit der Wimper. Sie wusste, was sie tat. Der Mann, den sie vor sich hatte, bewunderte vor allem eines: Charakterstärke. Ihre Verbindung überdauerte nur deshalb, weil ihn die Willenskraft seiner Frau beeindruckte. Beim geringsten Anzeichen von Schwäche würde Harrakin sie verachten, und dann würde sie verloren sein.
  


  
    »Missfällt Euch, was ich getan habe, Eheri Harrakin?« Sie hatte ihn mit seinem einfachen Adelstitel angesprochen, um ihn so an seinen Stand zu erinnern. Er war nur durch sie König - sie war diejenige, die den Thron und die Macht innehatte. Sie ging so zwar das Risiko ein, ihn zu demütigen und ihn noch wütender zu machen, aber auch in dieser Hinsicht glaubte sie ihn zu kennen. »Wenn das der Fall ist, zögert nicht: Reicht doch ebenfalls einen respektvollen Beschwerdebrief ein! Ich werde ihn in den Stapel auf meinem Schreibtisch legen und ihn zu gegebener Zeit studieren.«
  


  
    Sie hatte gut gespielt. Ein amüsiertes Funkeln erschien in Harrakins Augen, und unter seiner Wut klang ein zärtlicherer Tonfall durch. »Gute Idee, meine Liebe! Und wisst Ihr, was ich in meinem respektvollen Beschwerdebrief erwähnen werde? Dass ich leide, wenn meine Gattin, die mein Bett teilt, Anfälle von Wahnsinn hat! Wirklich, Cousine - was ist über Euch gekommen?«
  


  
    Marikani wies auf das Sofa. »Setz dich.«
  


  
    Harrakin zögerte und gehorchte dann, wohl aus Neugier.
  


  
    »Offiziell habe ich aus Staatsraison gehandelt. Das werde ich allen sagen. Sollen sie doch glauben, dass die Sklavin eine Spionin war, sollen sie glauben, dass es ein Anschlag eines unserer Feinde war, sollen sie glauben, was sie wollen … Das wird sie beschäftigt halten.«
  


  
    »Gut«, sagte Harrakin. »Staatsraison. Angelegenheiten der Krone. Einverstanden. Aber was ist die Wahrheit?«
  


  
    Marikani musterte ihn lange und raffte sich dann auf. Ein Schauer durchlief sie, so, als hätte sie einen Fuß in sehr, sehr kaltes Wasser gesteckt. »Was, glaubst du, hätte ich an ihrer Stelle getan?«
  


  
    »An wessen Stelle?«
  


  
    »An Stelle dieser Frau. Menra. Des Mädchens vom Türkisvolk«, erklärte sie, als Harrakin sie anstarrte, ohne zu verstehen. »Der Sklavin. Wenn ich in Ketten in der Küche hätte arbeiten müssen, verdammt zu einem Leben in Knechtschaft, ohne Hoffnung … Glaubst du, dass ich nicht rebelliert hätte? Dass ich nicht auf den Gedanken gekommen wäre, einen meiner Kerkermeister zu verführen und zu ermorden, wenn das einem meiner Brüder hätte helfen können, zu rebellieren?«
  


  
    »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Harrakin nachdenklich mit gerunzelter Stirn. »So kannst du nicht argumentieren.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil du eben nicht an ihrer Stelle bist. Weil man nicht bestehen, nicht durchs Leben schreiten, nicht gegen seine Feinde kämpfen kann, wenn man sich in andere hineinversetzt. Glaubst du, dass ich so etwas nicht auch schon auf dem Schlachtfeld gedacht habe? Was wäre, wenn ich an Stelle eines Offiziers der feindlichen Armee wäre, an der eines ihrer Soldaten? Würde ich dann wie sie handeln? Das hat mich nie daran gehindert, sie zu töten. Das Leben stellt uns diesseits einer Grenze auf, und wir müssen gegen diejenigen kämpfen, die jenseits davon sind, das ist alles.«
  


  
    Marikani lächelte bitter. »Da wirst du vom Hohepriester wieder einmal etwas zu hören bekommen. Du hast nämlich das Hauptargument vergessen.«
  


  
    »Welches?«
  


  
    »Die Mitglieder des Türkisvolks sind von den Göttern verflucht. Die göttliche Verdammnis verwehrt ihnen jede Hoffnung auf Änderungen. Ihr Aufstand ist also an sich schon verflucht.«
  


  
    »Oh ja, auch das«, sagte Harrakin und war sich wohl nicht bewusst, dass sein lässiger Tonfall schon wieder an Blasphemie grenzte. »Aber ich nehme an, dass du, reizende Cousine und Gemahlin, in deinem Wahnsinn ablehnst, das zu bedenken. Denn angesichts deiner Persönlichkeit würdest du dich - verflucht oder nicht - nicht davon abhalten lassen, den Aufstand zu proben, wenn man dich in der Küche anketten würde.«
  


  
    »Das ist eine exzellente Analyse. Und für diese Blasphemie verdienst du einen Kuss«, sagte Marikani und beugte sich zu ihm hinüber.
  


  
    »Marikani!«, rief Harrakin lachend. »Wenn du das vor Laosimba sagen würdest, würdest du dir eine zweite Rüge einhandeln.«
  


  
    Das hielt ihn allerdings nicht davon ab, den Kuss anzunehmen.
  


  
    »Sehr gut«, sagte er danach und sprang auf. »Sehr gut! Ich unterstütze dich.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja. Deine Argumentation ist absurd, aber das ist gleichgültig … Das ist eben eine Laune. Du hast diese Frau aus einer Laune heraus getötet, das genügt mir. Du bist die Königin von Harabec. Du stammst von Arrethas ab, wie ich auch, und wenn wir erst einmal beginnen, uns vom Pöbel diktieren zu lassen, wie wir uns verhalten sollen, wird das nie wieder aufhören. Wer sind sie schon, dass sie unsere Handlungen in Zweifel ziehen dürften? Tu, was du willst, meine Schöne. Der Erste, der etwas dagegen sagt, wird es mit meinem Schwert zu tun bekommen.«
  


  
    »Hervorragend«, sagte Marikani und stand ebenfalls auf. »Sehr gut. Ich werde zur Garde sprechen.«
  


  
    »Du hast den besten Ehemann der Welt«, sagte Harrakin und liebkoste ihren Nacken. »Vergiss das nicht.«
  


  
    Er ging zur Tür, und Marikanis Heiterkeit schwand. Einige Meilen entfernt musste im Bergwerk bereits die Dezimierung begonnen haben. Während sie hier mit Harrakin auf einem Satindiwan getändelt hatte, hatten sich Menschen unter der Folter in Todesqual gewunden - Menschen, die sie nicht hatte retten können. Die sie wieder einmal nicht hatte retten können. Wie ihre Eltern. Wie Mîn. Hatte sie jemals irgendjemanden gerettet? Hatte sie je etwas Gutes getan, die Waagschale zumindest einmal in die richtige Richtung gesenkt?
  


  
    Bald würde die Mine nur noch ein Beinhaus sein.
  


  
    Und der Hohepriester hatte recht. Sie konnte es nicht aufhalten. Die Welt drehte sich seit Jahrtausenden wie ein stählernes Räderwerk, und allein konnte sie es nicht ins Stocken bringen.
  


  
    »Harrakin …«, sagte sie plötzlich, und ihr Mann drehte sich um.
  


  
    Sie sah ihn an: so schön, so edel, so tapfer. Sie hatte einen Fuß ins eisige Wasser getaucht; sollte sie sich ganz hineinstürzen?
  


  
    Draußen wirbelte ein Windstoß totes Laub auf.
  


  
    »Nichts«, sagte sie schließlich. »Es ist nichts. Geh, ruf die Garde zusammen.«
  


  


  
    Kapitel 6
  


  
    Salmyra.
  


  
    Die Sonne erschlug alles. Die Mauern, die weiß vor Staub waren, den Sand der Wüste, die unberührten Salzkaskaden etwas weiter westlich. Auf dem Wehrgang hatten die Soldaten, an denen Arekh langsam auf seiner Runde vorbeikam, den Kopf mit weißen Schleiern verhüllt. Einige stammten aus Fayn, und ihre Haut, an ein milderes Klima gewöhnt, war sonnenverbrannt.
  


  
    Es waren gut tausend Faynas, Grassöhne. Fayn hatte im letzten Jahrhundert mit Salmyra ein gegenseitiges Verteidigungsbündnis geschlossen, und zum allgemeinen Erstaunen hatte sich der Kaiser von Fayn, ein fetter Mann, dessen Titel sehr an Bedeutung verloren hatte, daran gehalten. Als der Rat von Salmyra um Hilfe bei der Verteidigung der Stadt gebeten hatte, hatte der Kaiser seine Männer geschickt. Die Faynas bildeten den Hauptteil der Verteidigungsarmee von Salmyra - sie und die Männer der Elf Stämme, hervorragende Reiter und erfahrene Krieger, die sich aber nur widerstrebend irgendeiner Autorität beugten. Und dann waren da noch die Männer des Emirs. Dieser hatte fünfhundert Soldaten geschickt: vierhundert erprobte Fußsoldaten, die Elite der Infanterie, und hundert Nâlas, die berühmten Reiter des Emirats, die in allen Königreichen in gutem Ruf standen.
  


  
    Es war eine Ironie der Vögel des Schicksals, dass Arekh dazu bestimmt worden war, sie zu befehligen. Er stand also jetzt an der Spitze von Männern, gegen die er vor einem Jahr noch unter der Fahne Harabecs gekämpft hatte. Zunächst hatte die Vorstellung ihn beunruhigt: Wie sollte er Soldaten in die Schlacht führen, denen er nicht den Rücken zuwenden konnte? Bestand nicht das Risiko, dass sie Befehle verweigern oder sich mitten im Kampf rächen würden? Aber für Pier, den Priester, der ihn rekrutiert hatte, war es eine Frage der Ehre gewesen, ihn zu beruhigen. Im Gegenteil, hatte er erklärt - die Nâlas respektierten ihre siegreichen Feinde. Das sei eine Frage der Eitelkeit. Wenn sie schon die besten Krieger der Königreiche seien, könne sie doch wohl niemand schlagen, der kein ganz außergewöhnliches Wesen sei - Arekhs frühere Taten hätten ihm also Glanz verliehen.
  


  
    Pier hatte recht. Aus der Art, wie die Nâlas ihm gehorchten, aus der Art, wie die anderen Offiziere der Verteidigungsmacht von Salmyra mit ihm sprachen, aus der Art, wie die Ratsmitglieder ihn empfangen hatten, hatte Arekh nur einen Schluss ziehen können: Er war kein Unbekannter mehr. Er war nicht mehr Arekh der Geächtete. Er war Morales, der Verurteilte aus Reynes, der am Hof von Harabec zum hohen Würdenträger aufgestiegen war, der Mann, der an der Spitze von fünfzig Soldaten die junge Königin vor einem Staatsstreich bewahrt hatte. Ein Mann, dessen Namen man in der Führungsschicht der meisten Königreiche inzwischen kannte. Oh, man kannte auch seine Vergangenheit. Er war als Vatermörder verurteilt worden, und viele weitere Morde befleckten sein Gewissen. Ja, das alles wusste man, aber zum ersten Mal in Arekhs Leben überstrahlte sein gegenwärtiger Wert seine Vergangenheit. Seine Jugendsünden zählten nur noch insofern, als sie ihm eine geheimnisvolle Aura der Gewalttätigkeit verliehen … Entscheidend war aber sein militärischer Wert, und man war bereit, ihn dafür zu bezahlen.
  


  
    Gut zu bezahlen.
  


  
    Das hatte Arekh schon bei seinem ersten Treffen mit den Mitgliedern des Rats von Salmyra, den Shi-Âr, festgestellt. Es waren drei Männer mittleren Alters, die der Mode der Stadt entsprechend mit braunen und weißen Streifen geschminkt und mit Fett bestrichen waren, da sie - die Götter wussten, warum! - den Schwur abgelegt hatten, sich von ihrer Ernennung an niemals mehr der Sonne auszusetzen. Der Gedanke, dass Pier ihnen von seiner Reise nach Reynes Morales mitgebracht hatte und dass dieser bereit war, sich ihrer Sache anzuschließen, hatte sie in Aufregung versetzt, und während Arekh und der Priester auf ihre Entscheidung gewartet hatten, hatten die drei in einem melodischen Dialekt, der aus grauer Vorzeit zu stammen schien und dessen Wurzeln Arekh nicht kannte, miteinander gezwitschert. Als die Shi-Âr sich endlich entschlossen, die Verkehrssprache der Königreiche zu verwenden, taten sie es, um Arekh einen Posten als Aida - General - und einen monatlichen Sold von fünfzig Goldstücken anzubieten. Arekh war sprachlos gewesen. Die Shi-Âr hatten sein Schweigen wohl als Zögern ausgelegt, denn binnen zweier Herzschläge hatten sie auf siebzig Goldstücke erhöht und einen verhandelbaren Prozentsatz der Erträge aus künftigen Plünderungen angeboten, wenn es denn zu Plünderungen kam. Pier, der gespürt hatte, dass man die Gelegenheit nutzen musste, hatte sie ergriffen, um für Arekh einige Vorteile auszuhandeln, deren Wert Arekh erst später aufgegangen war: eine Wohnung im Palast, ein privates Wasserbecken - Wasser war der knappste Rohstoff in Salmyra, deshalb war diese Vergünstigung unendlich kostbar - und zehn Sklaven, die zu seiner Verfügung standen.
  


  
    Die brauchte er auch, um das Becken zu unterhalten. Es musste der Tradition nach nämlich zweimal täglich gefüllt werden. Dazu musste Wasser vom Ankunftspunkt der Karawanen am Ende der Südstraße geholt werden. Die Sklaven trugen danach die Wasserschläuche auf dem Rücken und trafen mit vom Staub ausgetrockneten und vom Kies aufgeschrammten Füßen ein, um ihre kostbare Fracht in das Becken mit seinen blauweißen Mosaiken zu gießen. Dann warteten sie auf Knien ab, bis ihr Herr erschien, um sich zu waschen - was nie geschah, da Arekh, der sich in ihrer Gegenwart unwohl fühlte, sich lieber im allgemeinen Becken der Höflinge wusch. Am frühen Nachmittag gossen die Sklaven das ungenutzte Wasser in den privaten Gärten der Shi-Âr aus und brachen dann, wenn die Sonne am heißesten brannte, auf, um neue Schläuche zu holen. Sie kehrten erschöpft zurück, ohne gegessen oder getrunken zu haben, um das abendliche Bad zu richten. Das Arekh aus denselben Gründen ebenfalls nicht nahm. Die Sklaven warteten bis zum Aufgang des zweiten Mondes, leerten das Becken erneut und gingen dann, schwankend vor Durst, in ihren Speisesaal, wo sie endlich ihre Rationen erhielten.
  


  
    Am nächsten Tag begann dann alles von neuem.
  


  
    Arekh war allerdings auch mit anderen Dingen beschäftigt. Das süße Leben in Salmyra war eine Illusion. Und wenn siebzig Goldstücke pro Monat auch ein fürstlicher Sold waren, so verdiente er ihn sich doch redlich.
  


  
    Der Priester hatte ihm auf der Reise von Reynes nach Salmyra die Lage erläutert.
  


  
    Er hatte gelogen oder zumindest übertrieben, weil er die Theatralik genossen hatte: Es waren keine Kreaturen der Abgründe, die gegen Salmyra kämpften, sondern nur Menschen, die von diesen Wesen gejagt wurden. Denn die Geschöpfe der Abgründe waren in den westlichen Landen erwacht, dort, wo der Gott, dessen Namen man nicht nannte, vor Jahrtausenden gefallen war und die Alten Reiche in einem Regen aus Feuer und Blut zerstört hatte. Die Welt war damals untergegangen, Chaos und Barbarei hatten die Oberhand gewonnen. Die Überlebenden waren langsam nach Osten gezogen, zum Ozean, in die Gegenden, die von der Katastrophe verschont geblieben waren, und dort war im Laufe der Jahrhunderte eine neue Zivilisation entstanden. Die Königreiche waren geboren worden, genau wie die Halbgötter, die Söhne der neuen, nach der Katastrophe erschienenen Gottheiten, und damit die Könige, ihre Nachkommen.
  


  
    Aber die Lande weit im Westen blieben unbewohnbar, und weder die Zeit noch Gebete hatten ihnen neues Leben einhauchen können. Nur selten wagten sich Tapfere dorthin vor, und ihre von der Zeit verzerrten Erzählungen und die darauf beruhenden Gerüchte berichteten nur von zerschmetterten Felsen, Lavaströmen und einer schwarzen Ödnis, in der kein einziger Grashalm spross. Man sagte, dass alle, die von dort zurückkehrten, Jahre später mit von fürchterlichen Krankheiten verzehrten und entstellten Körpern starben. Die verwundeten Lande des Westens hatten sich der Anderswelt geöffnet, den Abgründen der Verdammten, und Geschöpfe des Hasses und des Todes, die aus den Klüften hervorgeströmt waren, spukten dort durch ein Universum der Zerstörung. Manchmal wagten sich diese Geschöpfe in die Nähe kleiner Dörfer, brachten Unheil und Zwietracht über sie und hinterließen im Vorübergehen fürchterliche Flüche und Wunden, die sich nie mehr schlossen.
  


  
    Die Kreaturen der Abgründe waren ein urtümlicher Albtraum, Ungeheuer, die Kinder im Schlaf heimsuchten und den Ketzern den kalten Schweiß auf die Stirn trieben. Aber abgesehen von diesen kurzen Überfällen auf abgelegene Gehöfte entfernten sich diese Geschöpfe niemals lange von den brennenden und eisigen Landstrichen, die ihre Heimat waren.
  


  
    Zumindest war es bis heute so gewesen.
  


  
    Arekh hatte ein abergläubisches Erschauern nicht unterdrücken können, als er in der Kutsche, die sie über die Berge gebracht hatte, Piers Erklärungen über die Bedrohung gelauscht hatte, der sich die Menschen jetzt gegenübersahen. Die Geschöpfe der Abgründe - so ging das Gerücht - hatten die westlichen Lande verlassen. Von einem tödlichen Instinkt angetrieben hatten sie begonnen, Nomadenstämme niederzumetzeln: die Bi’Ar, wilde Nomaden des Nordens, ebenso wie die Berebeï, friedlichere Leute, die über die Berge hinweg Handel trieben. Man hatte schrecklich verstümmelte Leichen gefunden, und die Überlebenden hatten von gesichtslosen Kreaturen erzählt, die nachts mit fürchterlicher Gewalt und Grausamkeit angriffen und auf ihren Opfern das Zeichen des Gottes, dessen Namen man nicht nannte, zurückließen. Panik hatte sich wie eine Welle in den nördlichen Landstrichen ausgebreitet. Die friedlichen Völker im Umkreis der Schwimmenden Wälder hatten verängstigt begonnen, nach Süden zu fliehen, und waren ins Seengebiet gelangt, dessen Bevölkerung diese Invasion nicht sehr zu schätzen gewusst hatte. Daraufhin war der Krieg ausgebrochen, ein erbitterter Kampf zwischen den Nomaden des Nordens und den Völkern des Seengebiets, der Stück für Stück die ganze Region erfasst hatte und, wie ein umstürzendes Buch alle anderen mitreißen kann, den Brand immer weiter in den Süden getragen hatte, bis am Ende auch Salmyra bedroht gewesen war, die Stadt der tausend Edelsteine mit ihrem silbernen Pflaster, die ausschließlich vom Handel lebte und deren Interessen schon sehr unter dem Chaos gelitten hatten, in das die Region gestürzt war.
  


  
    Salmyra stellte nichts her - hier gab es noch nicht einmal Wasser. Salmyra war ein Juwel inmitten der Wüste, eine Perle auf einem Sandbett, eine Stadt, die am Kreuzungspunkt dreier Karawanenwege entstanden war. Wenn eine dieser Straßen abgeschnitten wurde, bedeutete das eine Katastrophe: Der Austausch, auf dem die gesamte Wirtschaft der Stadt beruhte, würde sofort zum Erliegen kommen. Und wenn die Südstraße blockiert wurde, die, auf der das Wasser kam, bedeutete das den Tod - rasch, sicher und grausam wie das Beil der Götter.
  


  
    Arekh setzte seinen Weg über die Mauern fort und grüßte unterwegs seine Leutnants. Es gab nichts zu sehen, nur die Wüste, deren Sand unter der brennenden Sonne glänzte, und in der Ferne die Nordstraße, die sich in der Hitze schlängelte, bevor sie am Horizont verschwand. Nein, hier gab es nicht zu sehen, und es würde auch nie etwas zu sehen geben, wenn die Truppen der Elf Stämme, die an strategischen Punkten postiert waren, die Einfälle ihrer nächsten Gegner abwehrten: die der Vahar, die entfernte, gewalttätige Verwandte der Berebeï waren, und die der Meriniden aus dem Westen. Drei Tage nach seiner Ankunft in Salmyra war Arekh mit dreihundert Mann aus dem Emirat und seinen Nâlas an die Front geritten. Sie waren gerade noch rechtzeitig gekommen. Die Elf Stämme und die Faynas hatten nicht länger durchgehalten. Die Vahar waren dreifach in der Überzahl gewesen, und es hatte Arekhs ganzes strategisches Geschick, die Wildheit seiner Männer und zwei geglückte Hinterhalte, in denen die drei wichtigsten Anführer der Vahar getötet worden waren, gebraucht, um die Situation in den Griff zu bekommen.
  


  
    Die Invasoren waren abgerückt, und die Front hatte sich nach Westen verschoben, während die Vahar ihren Zorn an wehrlosen Bevölkerungsgruppen ausließen, die nicht auf dem Hoheitsgebiet von Salmyra lebten. Aber die Stadt hatte gesehen, wie nahe ihr Ende sein mochte. Gegen die Vahar im Norden und die Meriniden im Westen hätte sie nicht lange bestanden. Die Shi-Âr hatten sich daher dem neuen Aida Morales gegenüber sehr dankbar gezeigt, der sie aus dieser schlimmen Lage gerettet hatte.
  


  
    Seitdem war alles ruhig gewesen, und Arekh war nach Salmyra zurückgerufen worden, um den Schutz der unmittelbaren Umgebung der Stadt zu garantieren.
  


  
    »Die Shi-Âr waren nicht bereit, uns zusätzliche Truppen zum Engpass zu schicken«, sagte eine Stimme hinter Arekh.
  


  
    Er drehte sich seufzend um. Hinter ihm stand Akas, einer der Häuptlinge der Elf Stämme, die zusammen mit den Faynas die Südstraße gegen die Meriniden schützten. Die Frauen der Stämme waren im Purpurviertel der Stadt in einem komplizierten Haremssystem eingepfercht; man sah sie nie ausgehen. Aber sie kontrollierten ein gewaltiges Vermögen. Trotz ihrer einfachen Leinengewänder und ihrer kräftigen Reiterkörper waren die Männer der Stämme ernstzunehmende Händler, und Salmyra bildete ihr wichtigstes Wirtschaftszentrum. Deshalb verteidigten sie auch die Stadt - doch leider waren sie in Jahrhunderten eines wilden, freien Lebens nicht zu Menschen geworden, die in der Lage waren, ohne Widerworte strenge militärische Disziplin auf sich zu nehmen, und sie verbrachten ihre Zeit damit, Befehle anzufechten.
  


  
    »Sie schicken sie dorthin, wo es am nötigsten ist«, erklärte Arekh. »Es kommt immer häufiger zu Banditenüberfällen, deshalb müssen die Dünen bewacht werden.«
  


  
    »Aber die Meriniden erhalten täglich Verstärkung«, hielt Akas dagegen. »Meine Männer beschweren sich. Sie sagen, dass sie für einen lächerlichen Sold im gefährlichsten Gebiet eingesetzt werden, während die Männer des Emirs hinter den Mauern faulenzen.«
  


  
    Eure Männer beschweren sich immer, hätte Arekh gern gesagt, aber er beherrschte sich. Die Verteidigungsarmee von Salmyra umfasste Generäle, Kriegsherren, Faynas, Söldner, Stammeskrieger und Soldaten des Emirs - und sie alle wurden von drei Shi-Âr und unendlich vielen hochgestellten Kaufleuten »kontrolliert«, die glaubten, bei der Strategie ein Wörtchen mitzureden zu haben. Nachdem Arekh in den ersten Wochen mit tausenderlei Empfindlichkeiten konfrontiert worden war, hatte er sich eingestehen müssen, dass seine Aufgabe ein gewisses Maß an Diplomatie erforderte.
  


  
    »Das ist wahr, der Engpass ist einer der gefährlichsten Orte«, sagte Arekh und sah Akas geradewegs in die Augen; die Männer der Elf Stämme betrachteten es als bewusste Kränkung, wenn man während eines Gesprächs den Blick abwandte. »Und wenn die Shi-Âr Euch seine Verteidigung anvertraut haben, dann deshalb, weil sie wissen, dass Eure Männer Krieger sind, die allem widerstehen können. Die Soldaten des Emirs hat das süße Leben in Faez verweichlicht. Sie wären völlig unfähig, die Strapazen zu ertragen, die Ihr aushaltet.«
  


  
    Das war eine gewaltige Lüge: Die Ausbildung der Soldaten des Emirs war von legendärer Härte. Aber die Elf Stämme hassten das Emirat, und jede Beleidigung ihrer alten Gegner musste ihnen ganz einfach gefallen.
  


  
    Akas richtete sich auf; Stolz leuchtete aus seinen schwarzen Augen. Das überraschte Arekh nicht weiter. In Reynes hatte er gelernt, dass die gröbsten Winkelzüge oft auch die wirkungsvollsten waren.
  


  
    »Die Meriniden wissen, dass wir bis zum letzten Mann kämpfen werden … Und deshalb lassen sie Verstärkung kommen«, sagte der Nomade stolz. »Aber das ändert nichts. Wir sind einer gegen zehn. Wir brauchen weitere Truppen.«
  


  
    »Aber Ihr haltet die vorteilhaftere Stellung. Sie müssen eine wahre Armee aufbieten, um Euch zu vertreiben.«
  


  
    »Und wenn sie eintrifft, wird es zu spät sein, Verstärkung zu schicken.«
  


  
    Es war schwer, der Logik dieses Arguments etwas entgegenzusetzen. Aber Arekh wusste, dass die Shi-Âr den Verdacht hatten, dass die Männer der Stämme übertrieben, was die Gefahr anging, um frische Truppen zu erhalten, derer sie sich bedienen wollten, um die kleinen, wohlhabenden Städte der Region schamlos auszuplündern.
  


  
    Natürlich kam es nicht in Frage, das Akas gegenüber anzusprechen. Eine solche Beschuldigung hätte sogar, wenn sie zutraf - gerade, wenn sie zutraf! -, eine Duellforderung nach sich gezogen. Arekh wäre gezwungen gewesen, ihn zu töten, die Männer der Stämme hätten sich beschwert, und die Geschichte hätte eine Reihe lästiger Folgen nach sich gezogen …
  


  
    »Bittet die Shi-Âr, Euch die Bogenschützen anzuvertrauen, die gerade aus Kiranya eingetroffen sind«, seufzte er. »Sie werden Euch im Engpass gute Dienste leisten.«
  


  
    »Unmöglich. Sie sind bereits den Brüdern Louarn im Süden zugewiesen worden. Auf dem Weg sollen die königlichen Karawanen zum Großen Konzil eintreffen. Ich habe mich beschwert, aber die Entscheidung war schon gefallen.«
  


  
    »Zum Großen Konzil?«, wiederholte Arekh, während seine Aufmerksamkeit von einem seltsamen Aufblitzen am Horizont abgelenkt wurde: Ein orangefarbenes Leuchten blinkte immer wieder auf, wie ein Signalfeuer auf dem Sand.
  


  
    Es verschwand, und Arekh wandte sich sofort wieder seinem Gegenüber zu. Er sah, wie einer der Soldaten loslief, um seinem Hauptmann Meldung zu machen.
  


  
    »Das Große Außerordentliche Konzil der Königreiche unter Führung des Hohepriesters von Reynes. Wegen der Kreaturen der Abgründe. Die Shi-Âr sprechen seit Wochen davon -«
  


  
    »Und ich pendele seit Wochen zwischen hier und den Dünen hin und her«, unterbrach ihn Arekh, den das orangefarbene Leuchten, das jetzt verschwunden war, weit mehr beunruhigte als die Religionspolitik.
  


  
    »Die Vorzeichen sind düster«, sagte Akas und bohrte seinen Blick in den Arekhs. »Die Vorzeichen sind düster!«
  


  
    Und mit diesen rätselhaften Worten drehte er sich auf dem Absatz um und ging, was Arekh wie ein kleines Wunder vorkam. Er setzte seinen Weg fort und suchte den Horizont ab, aber das orangefarbene Licht tauchte nicht wieder auf.
  


  
    Der Tag zog sich unter der Sonne zäh hin. Der Nachmittag war schon weit fortgeschritten, als Arekh wieder etwas vom Großen Konzil hörte, ein weiteres Mal von jemandem, den er nicht sehr schätzte, seinem Adjutanten nämlich, den er für kriecherisch und unfähig hielt und an dessen Namen er sich nie erinnern konnte.
  


  
    Der Adjutant kam in den kleinen Turm, in dem Arekh gerade die Karte der Hochebenen studierte, und begann, ihm einen Vortrag über die Wichtigkeit des bevorstehenden Ereignisses zu halten - und über die Intrigen, in die Arekh sich seiner Ansicht nach stürzen musste, um die Erlaubnis zu erhalten, an den Treffen teilzunehmen.
  


  
    »Alle Herrscher der Ersten Kronen sind hergerufen worden«, erklärte er. »Wenn Ihr mir gütigst gestattet, das noch einmal zu betonen … Es ist wichtig, Aida! Sehr wichtig. Es hat seit dreihundert Jahren kein Großes Konzil mehr gegeben, und es könnte zu der Entscheidung kommen, eine gemeinsame Armee aufzustellen, um die Situation im Norden zu klären: ein Bündnis der wichtigsten Länder der Königreiche, dessen Zentrum hier in Salmyra wäre. Stellt Euch vor, welche Macht und welchen Glanz das den Shi-Âr einbringen würde - welch eine Gelegenheit! Ihr könnt davon profitieren, wir können alle davon profitieren …«
  


  
    Er hielt inne, als er sah, dass ein Soldat den Kopf durch die Tür des Türmchens steckte.
  


  
    »Aida?«, fragte der Mann. Da Arekh nur zu froh war, seinen Adjutanten zum Schweigen bringen zu können, bedeutete er dem Mann, zu sprechen. »Heute ist dreimal ein Lichtspiel am Horizont beobachtet worden - im Nordwesten, nahe der alten Poststation. Sollen wir Truppen hinschicken?«
  


  
    Arekh seufzte und nickte. »Vierzig Mann … falls es eine Falle ist. Verdoppelt heute die Wachen und erstattet den Shi-Âr Bericht.«
  


  
    »Die Poststation liegt auf dem Gebiet, das die Brüder Louarn sichern. Sollen wir sie von unserem Durchmarsch in Kenntnis setzen?«
  


  
    »Ich treffe sie heute Abend«, sagte Arekh, »und werde sie unterrichten. Geht die Patrouille vorbereiten.«
  


  
    Der Soldat entfernte sich, und Arekh nutzte die Gelegenheit, ins Freie zu treten, aber sein Adjutant folgte ihm. Arekh ging schneller; er hoffte, ihn abzuhängen.
  


  
    »Die Brüder Louarn werden heute Abend nicht am Essen teilnehmen, Aida. Wie ich Euch zu sagen versuche, müssen sie die Südstraße auf die Ankunft der Konzilteilnehmer vorbereiten und -«
  


  
    »Ich werde ihnen eine offizielle Botschaft senden«, unterbrach Arekh ihn und stieg die enge Treppe hinauf, die zum Dach des Turms und den dort aufgestellten Armbrustschützen führte.
  


  
    »Die Königin von Harabec und der Emir haben nicht um besonderen Schutz ersucht, aber Ihr kennt ja die Priester von Reynes! Sie setzen sich gar nicht erst in Bewegung, wenn sie nicht sicher sind, dass …«
  


  
    Arekh erstarrte auf den Stufen und hatte den Eindruck, dass sich die Mauern um ihn drehten. Die Sonnenhitze legte sich wie eine feste Schicht über ihn, und er hatte das Gefühl, dass ihm das Weiß der Wüste entgegensprang, wie um ihn plötzlich zu blenden.
  


  
    »Was?«, zischte er und drehte sich um.
  


  
    In seiner Stimme lag eine solche Aggressivität, dass der Adjutant wieder eine Stufe hinabstieg. »Die Vorsicht der Priester von Reynes ehrt sie, Aida. Vergebt mir, wenn ich Euch gekränkt habe, Ihr stammt ja aus Reynes, und ich wollte gewiss nicht -«
  


  
    »Nein«, krächzte Arekh. »Was habt Ihr vorher gesagt? Wer hat nicht um besonderen Schutz ersucht?«
  


  
    »Der Emir und die Königin von Harabec. Sie begnügen sich mit ihren üblichen Eskorten.«
  


  
    Arekh rührte sich eine ganze Weile nicht und starrte noch immer seinen Adjutanten an, der anscheinend begann, sich unbehaglich zu fühlen.
  


  
    »Wann treffen sie ein?«, fragte Arekh schließlich.
  


  
    »Ich … ich weiß es nicht«, stammelte der Mann. »So bald wie möglich. Ich bin mir nicht sicher, ob der Termin schon -«
  


  
    »Verschwindet«, sagte Arekh abrupt und sah den Mann finster an.
  


  
    Der Adjutant erstarrte verblüfft. »Aber -«
  


  
    »Verschwindet«, wiederholte Arekh, stieg eine Stufe hinab und legte die Hand an den Schwertgriff.
  


  
    Der Adjutant drehte sich um und hastete die Treppe hinunter, während Arekh sich der Wüste zuwandte und schweigend die brennende Weite betrachtete.
  


  
    

  


  
    Eine Salve von Armbrustbolzen ging in der Nacht nieder, und drei Männer der Vorhut brachen vor Schmerz schreiend zusammen. Drei Mann kampfunfähig. Das war kein zu hoher Preis dafür, dass sie die Bande aufgestöbert hatten, die sich im alten Syna-Tempel versteckte. Die Banditen waren ohne Zweifel nicht sehr zahlreich, aber sie hatten die Leute zweier Tuchkarawanen ermordet. Die Webergilde hatte daraufhin gedroht, ihre Handelszüge künftig durchs Emirat zu schicken, wenn die Sicherheit der Straßen nicht garantiert werden konnte. Und angesichts des Niedergangs des Handels konnte Salmyra das nicht auch noch gebrauchen.
  


  
    Die Gegend musste gesäubert werden.
  


  
    Ein Wink an den Nâla-Di, und zehn Mann sprengten im Galopp in die Ruinen, um bald von der Dunkelheit der Nacht verschluckt zu werden. Die alten Säulen, die zu Ehren Synas errichtet worden waren, der Schützerin der Winde und Tochter Fîrs und eines Luftgeists, verliehen dem Ort das Aussehen eines steinernen Waldes, in dem die Reiter des Emirs in beinahe völliger Stille verschwanden. Dort, hinter den Säulen, rührten sich die zehn auf der Lauer liegenden Männer noch nicht. Das war der Plan. Die Banditen waren bestimmt Vahar, und ihre Hinterhalte waren kompliziert. Der erste Angriff war immer eine Finte, der den Feind in eine bestimmte Richtung locken sollte, während der Großteil ihrer Bande sich anderswo befand, nämlich …
  


  
    Da. Das Geräusch war sehr leise, aber Arekh und den Soldaten des Emirs mit ihrem von der Wüste geschärften Gehör entging es nicht. Mit einer unmerklichen Kopfbewegung stimmte sich Arekh mit seinem Nâla-Di ab, der es ebenfalls gehört hatte.
  


  
    Gedämpfte Schritte nackter Füße auf dem Sand und auf den abgenutzten Granitplatten. Zehn Schritte zur Rechten, im Schatten einer eingestürzten Wand …
  


  
    Noch ein paar Augenblicke, bevor er das Signal zum Angriff geben würde. Man musste den Banditen Zeit lassen, nahe, sehr nahe, heranzukommen, damit keiner flüchten konnte.
  


  
    Die Stille lastete noch schwerer, und die Schritte hielten inne, als ob die Banditen wüssten, dass es gefährlich sein würde, weiter vorzudringen. Sie mussten sich auf den Angriff vorbereiten. Arekh erriet eher, dass sie jetzt die langen Dolche aus der Scheide zogen, als dass er es hörte, und dass sie die stachel-und kugelbesetzten Ketten in schwieligen Händen wogen. Mehrere Patrouillen waren schon von den Vahar angegriffen worden. Diese waren gute Reiter, aber wenn sie zu Fuß waren, wie heute, war auch die Technik, die sie gegen die Pferde ihrer Gegner einsetzten, fürchterlich. Sie drangen auf die Gruppe ein, tauchten zwischen die Beine der Pferde, bevor die Reiter reagieren konnten, und umschlangen sie mit den Ketten. Die Spitzen bohrten sich in die Haut der armen Tiere, die ausschlugen und sich wehrten, so dass das Metall ihnen nur noch tiefer ins Fleisch drang … Die Panik wuchs, wenn die Reiter überrumpelt abgeworfen und dann von ihren eigenen Reittieren niedergetrampelt wurden, und die Vahar nutzten das Chaos, um den Überlebenden die Kehle durchzuschneiden; diejenigen, die sich an den Sattel klammerten, rissen sie zu Boden, bevor sie ihnen den Todesstoß versetzten.
  


  
    Ja, eine blutige und effektive Methode. Arekh und seine Männer kannten sie - und sie wollten, dass die Panik und das Überraschungsmoment diesmal ihnen zugutekamen.
  


  
    Arekh hob die Hand. Seine Soldaten wussten, dass er das Signal geben würde, indem er sie wieder senkte.
  


  
    Ein leichtes Schleifen über den Sand …
  


  
    Arekh senkte die Hand.
  


  
    Mit einem Schrei, der eine rituelle Anrufung der Götter bildete, ließ der erste Nâla sein Pferd losspringen und galoppierte mit gezogenem Schwert auf die unsichtbaren Banditen zu. Fünfzehn Mann folgten ihm und nahmen den Kriegsschrei mit auf; ihre wilden Stimmen zerschmetterten die Stille der Nacht wie eine zerbrechliche Vase. Zehn weitere schossen nach rechts, zehn nach links, um die Bande einzukreisen. Arekh wendete sein Pferd und ging ebenfalls zum Angriff über.
  


  
    Er traf einige Herzschläge nach seinen Männern ein und warf einen Blick nach hinten, nur für den Fall, dass eine weitere Gruppe Banditen aus dem Nichts auftauchen würde … Nein. Nichts. Arekh zügelte sein Pferd und beobachtete seine Nâlas in Aktion.
  


  
    Die Banditen, die vielleicht noch vor einigen Augenblicken nur in seiner Vorstellungswelt Wirklichkeit gewesen waren, hatten in der Nacht wie Sandgespenster Form angenommen. Die winzige Bühne, die von den Felsen, einer umgestürzten Säule und den Überresten eines Basreliefs begrenzt wurde, ver wandelte sich in den Schauplatz eines Massakers: Die Reiter schlugen, stachen und hackten auf schreiende Gestalten ein, die in braunes Leinen gekleidet waren, um im Sand besser getarnt zu sein. Die überrumpelten Vahar hielten ihre Dolche und Ketten in der Hand, aber Hufeisen trampelten sie nieder, und Klingen trafen sie, bevor sie ihre eigenen heben konnten.
  


  
    Dennoch bäumte sich ein Pferd auf und stürzte, weil einer der Räuber, der geschickter als die anderen war, es schaffte, ihm seine Kette um die Füße zu schlingen. Arekh trieb sein Pferd an, um dem Reiter zu Hilfe zu kommen. Der Vahar hob seine Klinge, um auf den Soldaten einzustechen, der gerade aus dem Sattel glitt. Aus dem Galopp heraus bückte sich Arekh mit gezogenem Schwert und schnitt dem Banditen im Vorbeireiten die Kehle durch, als sei er beim traditionellen Spiel der Kinder aus Reynes, in dem es darum ging, auf jungen Stuten reitend ein Holzschwert durch einen Eisenring zu führen.
  


  
    Der Mann brach zusammen, ohne aufzuschreien, und Arekh riss sein Schwert wieder zurück, während sein Pferd weiterlief. In seinem Schwung ritt er an der Gruppe vorbei, und einen kurzen Moment lang galoppierte das Pferd mit seinem Reiter ganz allein durch die Tempelruinen; vor ihnen lag die leere Wüste, die im Licht der Monde funkelte.
  


  
    Arekh zog an den Zügeln und brachte das Tier zum Stehen. Er war nur ein paar Dutzend Schritt vom Kampfplatz entfernt, und dennoch wirkten die Ruinen friedlich; hier herrschte Stille, als ob die fernen Schmerzensschreie nur Teil eines halb vergessenen Traums seien. E-Fîr, der zweite Mond, ließ sein Licht auf den Steinen spielen, und Arekh nahm aus dem Augenwinkel etwas Glänzendes wahr. Sicher handelte es sich um Perlmuttstückchen, die im ersten Jahrtausend oft dazu genutzt worden waren, Basreliefs zum Funkeln zu bringen. Aber es war nicht der rechte Moment, um sich für Altertümer zu begeistern. Arekh wendete sein Pferd und ritt zurück in die Schlacht; auf dem Rückweg tötete er einen zweiten Vahar, eher um beteiligt zu sein als aus einer echten Notwendigkeit heraus. Beinahe alle Banditen waren tot. Keiner der Reiter war verwundet.
  


  
    Die Männer des Emirs stiegen ab, um den letzten Widerspenstigen den Todesstoß zu versetzen, und der Nâla-Di lächelte Arekh zu, stolz auf die getane Arbeit.
  


  
    Arekh nickte anerkennend. »Lasst einen von ihnen am Leben. Die Shi-Âr werden ihn befragen wollen.«
  


  
    Der Nâla-Di verneigte sich, musterte die Verwundeten und packte den am wenigsten übel zugerichteten bei den Haaren, so dass er gezwungen war aufzustehen. Einen Augenblick später war der Mann auch schon gefesselt, geknebelt und quer über den Sattel eines Pferdes geworfen. Der Bandit hatte weder protestiert noch aufgeschrien. Seine Augen blieben geöffnet und trocken, während seine Gefährten einer nach dem anderen mit durchschnittener Kehle unter den Klingen der Nâlas zusammenbrachen.
  


  
    Das Blut strömte über den Sand, eine dunkle Flüssigkeit, die von der Nacht verschlungen wurde, und Arekh war einen Moment lang geistesabwesend, während ihm ein Bild durch den Kopf huschte - das eines dünnen Blutrinnsals, das sich mit einem zweiten vermengte, so dass sie zu einem Bach wurden, dann zu einer Flut …
  


  
    »Oh, du mein Geliebter«, sagte Verella, »ich habe dir ein Geschenk gemacht, aber dieses Geschenk hat dich jetzt zu weit gehen lassen. Sogar mein Bruder kann dir deine Verbrechen nicht zum Vorwurf machen, denn wenn deine Verbrechen dein Herz nicht verwunden, wie kannst du da wissen, dass es sich um Verbrechen handelt?«
  


  
    Arekh schüttelte den Kopf. Diese Worte hatte er vor langer Zeit gehört, in einem anderen Leben. Aber heute war er nicht mehr derselbe.
  


  
    Dennoch vergoss er weiter Blut … Nicht dasselbe, antwortete eine Stimme in seinem Kopf, und als ob er seine Gedanken gelesen hätte, trat der Nâla-Di auf ihn zu.
  


  
    »Wir sollten die Köpfe dreier dieser Männer nehmen und sie ins Dorf Ta-Sin bringen«, sagte er. »Die Einwohner werden froh sein, dass ihre Toten gerächt sind.«
  


  
    Damit beantwortete er, ohne es zu wissen, die Frage, für die Arekh keine Worte gefunden hatte. Es gab viele Arten, Blut zu vergießen. Die Männer, die jetzt tot im Sand lagen, waren Mörder der schlimmsten Sorte, die abgesehen von ihren anderen Verbrechen auch drei Gruppen von Dorfbewohnern - Männer, Frauen und Kinder - niedergemetzelt hatten, um ihnen das Wasser abzunehmen, das sie in die Stadt hatten bringen wollen.
  


  
    Ja, die Verwandten der Toten würden froh sein, zu erfahren, dass sie gerächt waren.
  


  
    Arekh nickte. »Das ist eine hervorragende Idee, Nâla-Di.«
  


  
    »Die Dorfbewohner werden so sehen, dass wir nicht nur hier sind, um ›die silbergepflasterten Straßen der Shi-Âr‹ zu schützen«, fügte der junge Mann mit einem kleinen Lächeln hinzu.
  


  
    So war es ausgedrückt worden, als die Soldaten des Emirs in Salmyra eingetroffen waren. Alte Konflikte waren wieder aufgelebt, und die Männer der Elf Stämme und die Dorfbewohner, die in Höhlenwohnungen in den Klippen ein kärgliches Leben fristeten, hatten die Neuankömmlinge beschuldigt, nur hier zu sein, um sich um den Schutz der reichen Familien von Salmyra zu kümmern, ohne auch nur daran zu denken, beim Kampf gegen die Banditen oder die ausgehungerten Plünderer zu helfen, die aus dem Norden herabströmten.
  


  
    Arekh sah seinen Offizier zum ersten Mal genauer an. Er war vor einer Woche eingetroffen - das war alles, was Arekh über ihn wusste. Aber er hatte in einem einzigen Satz mehr diplomatisches Gespür unter Beweis gestellt als Arekhs Adjutant in ganzen fünf Monaten.
  


  
    »Wie heißt Ihr, Nâla-Di?«
  


  
    »Essin Eh Maharoud aus der Familie Isyr, die vom siebenfach edlen Fa-Harîn abstammt«, verkündete der junge Mann stolz. »Unser Haus ist in männlicher Linie sieben Mal mit Seiner Mächtigkeit verwandt, dem dreifach von den Göttern gesegneten Emir - möge sein Lächeln ewig währen!«
  


  
    Er lächelte, und Arekh erwiderte das Lächeln amüsiert. In den Augen des jungen Soldaten funkelte der Stolz der hochgestellten Familien des Emirats, aber auch eine Art fröhliche Herausforderung - so als wolle er Arekh daran erinnern, dass er in seiner Zeit am Hofe von Harabec gegen seinesgleichen gekämpft habe, Mitglieder der gleichen großen Familien.
  


  
    »Ich habe selbst Gelegenheit gehabt, mich von den kriegerischen Vorzügen der Adligen des Emirats zu überzeugen«, erklärte Arekh.
  


  
    »Mein Bruder hat die Patrouille befehligt, die an die Grenze der Tränenstadt geschickt worden war, um Königin Marikani und Euch abzufangen«, sagte Essin, nachdem er seinen Soldaten befohlen hatte, den Toten die Köpfe abzuschlagen. Er sah Arekh wieder an, und dieser hörte erneut die Erheiterung in seiner Stimme. »Er sagt, sein Armbrustbolzen hätte Euch gestreift.«
  


  
    Arekh fragte sich einen Moment lang, was geschehen wäre, wenn Essins Bruder besser gezielt hätte - oder wenn er gar Marikani direkt in den Kopf getroffen hätte. Dann verdrängte er den Gedanken und zwang sich zu lächeln. »Ihr werdet Eurem Bruder schreiben, dass ich ihm ewig dafür dankbar sein werde, dass er nicht besser gezielt hat.« Er wies auf die Toten. »Gut. Verbrennt die Leichen. Wir werden die Köpfe und den Gefangenen mit nach Salmyra nehmen und dann mit einer Delegation der Shi-Âr zu den Dorfbewohnern schicken, um sie zu beruhigen.«
  


  
    Essin entfernte sich, aber nach einem kurzen Zögern rief Arekh ihn zurück. »Essin?« Der junge Mann wandte sich um. »Ich brauche einen neuen Adjutanten. Den Befehl über Eure Männer würdet Ihr trotzdem behalten. Was haltet Ihr davon?«
  


  
    Essin starrte ihn mit offenem Mund an und verneigte sich dann. »Das ist eine Ehre, die ich nicht verdient habe, Aida.«
  


  
    »Dann könnt Ihr ebenfalls Eurem Bruder dankbar sein.«
  


  
    Essin hatte gerade einen Karrieresprung gemacht, der ihn sonst zehn Jahre gekostet hätte, und er würde von nun an dreifachen Sold erhalten. Arekh sah die Freude, die in seinem Blick glühte, als er sich wieder aufrichtete. »Wenn Ihr mir die Frage gestattet, Aida … Ist Sanitorn irgendetwas zugestoßen?«
  


  
    Sanitorn? Arekh brauchte einen Augenblick, um sich zu erinnern, dass so der Name seines Adjutanten lautete.
  


  
    »Ich habe ihn entlassen«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. »Und, nein, darüber ist er noch nicht auf dem Laufenden - ich habe die Entscheidung gerade erst getroffen«, fügte er hinzu, um die Frage zu beantworten, die zu stellen Essin gewiss zu höflich war.
  


  
    Während die Flammen die zu einer Pyramide aufgeschichteten Leichen verzehrten und die Ruinen und die Wüste golden beleuchteten, spazierte Arekh einige Schritte durch den alten Tempel und fragte sich, ob sein plötzlicher Entschluss, sich Sanitorns zu entledigen, auch mit der Tatsache zu tun hatte, dass dieser ihm von Marikanis baldiger Ankunft berichtet hatte. Der Schock war heftig gewesen, aber blitzschnell vorübergegangen. Der Information kam schließlich keinerlei Bedeutung zu.
  


  
    Er führte jetzt ein neues Leben.
  


  
    Keinerlei Bedeutung.
  


  
    Um ihn herum waren gigantische Säulen von ihren ärgsten Feinden gefällt worden: dem Wind und der Zeit. Was wurde aus Göttern und Halbgöttern, wenn ihre Tempel in den Staub sanken?
  


  
    Noch eine Frage, die ihn von den anderen abhob, noch ein Gedanke, mit dem er sich lieber nicht lange aufhielt. Er strich mit der Hand über eine zerborstene Statue, von der nur Beine und Hüften einer Frau göttlichen Geblüts übrig waren, die liebevoll von einem Priester geformt worden waren, dessen Asche sich schon vor langer Zeit mit dem Wüstensand vermischt hatte. Ein paar Schritte weiter fand er das mit Perlmutt verzierte Basrelief, das er auf seinem Ritt bemerkt hatte. Er trat näher heran und bückte sich; das ferne Leuchten der Flammen ließ die Perlmuttstücke schimmern und erhellte halb ausgelöschte Inschriften. Arekh sah die Silhouetten tanzender Frauen, die von den drei Monden in göttliches Licht gehüllt wurden. Unter einer stand Synas Name, neben einer anderen einer, den Arekh nicht kannte. Ayesha, entzifferte er, während die Flammen hinter ihm flackerten.
  


  
    Dann verkohlte auch der letzte Leichnam, und die Ruinen sanken langsam ins Dunkel zurück.
  


  


  
    Kapitel 7
  


  
    Die Karawane zog langsam durch die südliche Landschaft; das Rot und Orange der Seidentücher, mit denen die Sänften verhängt waren, wirkte lächerlich gegen das urtümliche, kräftige Strahlen der Sonne. Die Pferde schienen nur langsam voranzukommen, als sei jeder Schritt des Weges ein Kampf. Sogar der Elefant, der Marikanis Sänfte voranschritt, wirkte niedergeschlagen.
  


  
    Der Elefant war ein Geschenk des Emirs, das im fernen Süden gekauft und unter hohem Kostenaufwand zum Zeichen der zumindest vorübergehenden Versöhnung zwischen dem Emirat und Harabec überbracht worden war. Das Große Konzil konnte nicht ohne die Nachfahren der beiden wichtigen Götter Arrethas und Um-Akr stattfinden. Es gab viele Herrscher in den Königreichen, aber nur in den Adern der Dynastien des Emirats, Harabecs und Kiranyas strömte das dunkle Blut der Götter. Den Legenden nach hatten die Kinder, die von den Göttern gezeugt worden waren, die Tempel gegründet; so konnten auch die höchstgestellten Priester der Königreiche sich einer göttlichen Abstammung rühmen, die sie nutzten, um ihre Autorität zu sichern und um zu versuchen, die Könige oder Ratsversammlungen der Gebiete, in denen sie lebten, spirituell zu beeinflussen.
  


  
    Die Herrscher beugten sich dem nicht immer, und der Konflikt zwischen der geistlichen und weltlichen Macht war älter als der Kalender.
  


  
    Der Emir, Marikani und Periscas, der junge König von Kiranya, waren also die einzigen weltlichen Herrscher, die stets mit hinzugezogen wurden, wenn eine wichtige religiöse Frage aufgetaucht war. Die meiste Zeit über genügte es, Briefe oder Delegationen auszutauschen, um die Probleme zu lösen. Diesmal nicht. Das Erwachen der Kreaturen der Abgründe im Norden erforderte die Anwesenheit aller.
  


  
    Vashni, die als Einzige mit in Marikanis Sänfte saß, hob die rote Stoffbahn, durch die das Sonnenlicht drang, und beugte sich nach draußen. »Wir kommen so langsam voran wie eine Schildkröte«, beschwerte sie sich. »Bei den Göttern, was für ein törichter Einfall, dieses Konzil in Salmyra abzuhalten! Warum nicht an einem zivilisierten Ort wie Reynes? Ich hätte mich dort mit Parfüm eindecken können; auch mein Vorrat an Salbölen für die Füße ist beinahe aufgebraucht!«
  


  
    »Salmyra ist durchaus ein zivilisierter Ort«, erklärte Marikani und fächelte sich gelangweilt Luft zu. »Der letzte zivilisierte Ort nordwestlich der Ascheberge und das einzige Bollwerk, das die Lande des Südens vor Barbareneinfällen schützt. Dass wir dort hinreisen, dient zum Beweis, dass wir ihren Kampf unterstützen.«
  


  
    »Zivilisiert? Nun, ich glaube, darunter verstehen wir nicht das Gleiche. Wisst Ihr, dass die Frauen dort in Gebäude eingesperrt werden und nicht ausgehen dürfen?«
  


  
    »Das hängt davon ab, zu welchem Volk sie gehören. Die Frauen der Elf Stämme sind eingesperrt, das ist wahr, aber die der Pashnou sind frei. Und die Ratsmitglieder sind Pashnou.«
  


  
    »Na, ich werde mich trotzdem nicht bei den Pashnou mit Nagelsalbe eindecken können«, knurrte Vashni. »Und bei dieser Hitze werden meine Zehen unglaublich schnell austrocknen.«
  


  
    Marikani lächelte. Sollte ihre Begleiterin doch die Oberflächliche spielen, wenn sie Vergnügen daran fand. In Wirklichkeit war Vashni, wie sie wusste, nur mit auf Reisen, weil sie geschäftliche Verhandlungen mit einer der Frauen der Elf Stämme zu führen hatte, die aus ihrem Privatgemach heraus mit eiserner Hand das Netz des Kane-Handels kontrollierte, in das Vashni investiert hatte.
  


  
    Plötzlich vermisste Marikani Lionors Gegenwart. Sie reiste zwar mit der Karawane in einer der Sänften, die hochrangigen Frauen vorbehalten waren, hatte sich aber trotz ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft geweigert, mit in die königliche Sänfte zu kommen.
  


  
    Eine gewisse Kälte war zwischen Lionor und Marikani eingetreten; diese war sich nicht sicher, ob sie alle Gründe dafür durchschaute. Lionor hatte sich von ihrer Familie um des Landbesitzes willen verheiraten lassen, aber wie viele Hofdamen war sie nur aufs Land gereist, um ihren Mann zur Hochzeitszeremonie zu treffen und ganze drei Tage mit ihm zu verbringen. Danach war sie schwanger an ihren Platz und zu ihrem Leben im Palast von Harabec zurückgekehrt und entschlossen gewesen, sogar das Gesicht ihres Ehemanns zu vergessen; sie war zufrieden damit gewesen, mit ihm nur eine geschäftliche Korrespondenz über den Aufbau ihres gemeinsamen Vermögens zu führen.
  


  
    Dann hatte Marikani ihre Verlobung mit Harrakin bekannt gegeben. Und das hatte Lionor nicht gefallen.
  


  
    Aber sie wusste doch, dass Marikani keine Wahl gehabt hatte! Harrakin galt als Marikanis Cousin, und in ihm strömte das Blut des Arrethas; die Armee von Harabec war ihm mit Leib und Seele ergeben. Ihn zu heiraten war das einzig Richtige gewesen … Und außerdem schätzte Marikani ihn.
  


  
    Vielleicht war das das eigentliche Problem. Lionors Verhalten deutete auf Eifersucht hin. Die beiden Frauen hatten einander immer so nahegestanden - näher als Freundinnen, näher als Schwestern. Manchmal hatten sie in den rituellen Orgien gemeinsam Verella gehuldigt.
  


  
    Vielleicht ertrug Lionor es nicht, zu sehen, dass sie mit einem anderen glücklich war. Und dennoch …
  


  
    Dennoch war es nicht so einfach, nein. Da war etwas anderes. Im Augenblick der Hochzeit hatte Marikani geglaubt, Furcht in den Augen ihrer alten Freundin zu sehen …
  


  
    »Ich möchte, dass Harrakin zu uns kommt«, sagte Marikani übergangslos.
  


  
    Vashni warf der jungen Königin einen erstaunten Blick zu. Marikani verlangte gewöhnlich nicht so nach ihrem Ehemann - zumindest nicht in Gegenwart anderer. Das grenzte zu sehr an Schwäche.
  


  
    »Er wird kommen«, erwiderte Vashni sanft. »Er und seine Männer sollen in der Oase zu uns stoßen.«
  


  
    Marikani nickte. Sie war sich durchaus bewusst, wie seltsam ihr Verhalten wirken musste. Seit mehreren Wochen wuchs ein Schatten in ihrem Geist, der ihre Fröhlichkeit, ihre Energie und ihr Selbstvertrauen aufzehrte. Jede Nacht quälten sie Albträume, und sie wachte schweißbedeckt auf, Herz und Magen in einem Gefühl verkrampft, das sie kaum kannte: Angst. Entsetzen. Ein widerliches, fürchterliches Entsetzen, über dessen Ursprung sie nichts wusste, das aber alles bis hin zu ihrem Verhalten änderte.
  


  
    Ein Schatten spukte durch ihre Träume, eine maskierte, schwarze Gestalt. Der Schatten färbte ihr Lachen, ihre Träume, und regte sich in den unerwartetsten Momenten in ihrem Verstand: auf Festen, bei Konzerten, wenn sie zu Pferde mit ihrem Gefolge unterwegs war, wenn sie den Sonnenaufgang über der Landschaft von Harabec beobachtete, dessen Schönheit sie einst so zu schätzen gewusst hatte.
  


  
    Der Schatten wollte sie bei lebendigem Leib verschlingen. Nur Marikanis Willenskraft, ihre Lebenslust und ihre natürliche Neigung, glücklich zu sein, erlaubten es ihr, ihn in Schach zu halten.
  


  
    Aber sie durfte nicht allein sein. Wenn sie ohne Gesellschaft war und nur ihre Gedanken zu Gefährten hatte, gewann der Schatten an Boden.
  


  
    Und alle Sonne über den südlichen Wüsten konnte ihn nicht verscheuchen.
  


  
    

  


  
    Die Abenddämmerung senkte sich über den Sand, als die Karawane in der Oase haltmachte. Mit dem Abend kam die Kälte. Am späten Nachmittag hatte die Straße begonnen, anzusteigen, und sie befanden sich nun auf einer niedrigen Hochebene. Eine Quelle sprudelte zwischen zwei trockenen Bodenfalten hervor und speiste einen lang gezogenen Teich, der einige Schritte weiter unten im Stein versickerte. Dieser Ort, an dem einige verkrümmte Bäume und anspruchslose Sträucher wuchsen, wurde im Osten von einer kleinen Klippe beschirmt. Es gab angenehmere Landschaften, aber wenigstens schützten die Felsen einen hier vor dem Wind.
  


  
    Bald malte ein Feuer tanzende rote Schatten, und die Reisenden der Karawane verteilten sich im Lager. Die Soldaten stellten Wachen auf, die Diener kochten heiße Suppe, die mit Maiskuchen, getrocknetem Fleisch, Dörrobst, Gebäck und Süßwein verzehrt werden sollte - das waren die üblichen Speisen, wenn der Hof unterwegs war. Die etwa dreißig Höflinge - überwiegend Frauen -, die die Königin von Harabec zum Großen Konzil begleiteten, begannen, es sich auf den Felsen bequem zu machen.
  


  
    Diener breiteten Teppiche auf dem Boden aus und servierten Marikani und Vashni, die auf ihren Kissen ruhten, heißen Tee. Marikani sah Lionor weiter entfernt mit anderen Frauen unter einer großen Zeltbahn sitzen.
  


  
    Sie versuchte, ihren Blick aufzufangen; es gelang ihr nicht.
  


  
    Wind kam auf, und Marikani erschauerte, ohne zu wissen warum. Vashni schwieg - und in diesem Moment verabscheute Marikani das Schweigen. Sie stand auf, gähnte und machte einige Schritte auf die Klippe zu.
  


  
    In der Nacht blitzte ein orangefarbenes Leuchten auf, so unwirklich und schnell, dass Marikani glaubte, es sich nur eingebildet zu haben. Aber ein Soldat hinter ihr stieß einen leisen Ruf aus und lief zum Befehlshaber der Truppe hinüber.
  


  
    Marikani zögerte, ging dann aber ebenfalls auf den Offizier zu. Dieser verneigte sich bis zum Boden, als er sie kommen sah. »Ayashinata, ich stehe Euch zu Diensten.«
  


  
    »Hat Euer Mann das orangefarbene Leuchten auf den Felsen gesehen?«, fragte sie ohne Einleitung. »Was denkt Ihr darüber?«
  


  
    Der Offizier verneigte sich erneut. »Nun, Ayashinata, es könnte sich um das Feuer einer Gruppe Reisender handeln … Oder um eine Illusion. Es gibt in der Wüste manchmal seltsame Phänomene.«
  


  
    Eine neuerliche Windbö ließ Marikani frösteln. Sie wollte etwas einwenden, aber der Offizier ahnte ihren Gedanken voraus: »Natürlich besteht eine gewisse Gefahr. Es könnte sich um ein Signal handeln - das einer Räuberbande zum Beispiel. Die Gegend ist recht unsicher. Aber macht Euch keine Sorgen, Ayashinata. Wir haben vierzig Mann - jemand, der uns angreifen wollte, müsste verrückt sein! Außerdem hat der Rat von Salmyra versichert, dass die Straße sicher sei.«
  


  
    Der Offizier hatte natürlich recht. Selbst, wenn es sich um Banditen handelte, würden sie es nicht wagen, sich mit einer königlichen Karawane anzulegen, die so gut bewacht war. Und ich bin die Nachfahrin der Magierkönige von Harabec, dachte Marikani nicht ohne Ironie. In meinen Händen liegt die dunkle Macht der Götter. Unwissende Bar baren würden meine Kräfte fürchten.
  


  
    Sie wandte sich wieder der Klippe zu, der Hochebene, die sich bis in die Dunkelheit erstreckte. Weit, sehr weit dort drüben, im Osten, lagen die Berge, und dahinter befand sich die »Zivilisation«, wie Vashni gesagt hätte. Aber dazwischen lagen viele Meilen verlassener Landstriche, Ödnis, düstere Hochebenen, Wälder und Felsen, wo alles Mögliche langsam durch die Schatten schleichen mochte.
  


  
    »Habt Ihr etwas von Ayashi Harrakin und seinem Gefolge gehört?«, fragte sie den Offizier. »Er sollte heute Abend zu uns stoßen.«
  


  
    »Nichts, Ayashinata. Aber ich glaube nicht, dass er den Zeitpunkt so genau wird einhalten können. Bei solch einer langen Strecke solltet Ihr Euch bei ein oder zwei Tagen Verspätung noch keine Sorgen machen …«
  


  
    Ein neuerlicher Schauer durchlief Marikani, und diesmal fiel er ihr besonders auf.
  


  
    Ayashinata Marikani glaubte nicht an das Göttliche, auch nicht an Vorzeichen - aber sie glaubte an ihre Intuition. Azarîn, ihr Hauslehrer, der schon vor vielen Jahren gestorben war und dessen tiefe Stimme sie noch immer so hörte, wie sie im Blauen Zimmer des Sommerpalasts geklungen hatte, in dem sie aufgewachsen war, hatte ihr erklärt, dass Intuition ein natürlicher Vorgang sei, eine Logik, die sich so kleiner Indizien bediente, dass der Verstand sich nicht daran erinnerte, sie bemerkt zu haben, während die Seele sie trotz allem analysierte.
  


  
    Was hatte sie heute Abend bemerkt? Sie wusste es nicht. Das orangefarbene Leuchten, den kalten Wind?
  


  
    »Schickt Harrakin eine Botschaft, um ihn zu bitten, sich zu beeilen. Sagt ihm … sagt ihm, dass ich mit einem Angriff rechne.«
  


  
    Der Offizier starrte sie mit großen Augen an, und Marikani spürte sein Zögern, vielleicht sogar einen gewissen Unwillen. Eine Welle des Zorns überkam sie, und indem sie ihn einfach stehen ließ, ging sie zu den Soldaten hinüber.
  


  
    »Kommt mit«, sagte sie zum Erstbesten. »Ich werde Euch eine Botschaft übergeben, die Ihr zu Ayashi Harrakin bringen sollt.«
  


  
    Der Mann nahm stolz Haltung an und folgte Marikani bis zu dem Maultier, das ihr persönliches Gepäck trug. Sie zog ein Blatt Papier und eine Feder aus einem Beutel und schrieb mit dem Sattel als Unterlage einige Sätze, rollte den Brief dann zusammen, drückte ihr Siegel darauf und reichte ihn dem Soldaten.
  


  
    »Er dürfte nicht sehr weit von hier entfernt sein. Ihr werdet vielleicht binnen weniger Stunden auf ihn stoßen …«
  


  
    Der Soldat verneigte sich und richtete sich dann wieder auf. »Daran zweifle ich nicht, Ayashinata. Ich würde mich freuen, ihn zu sehen. Mein Cousin ist in seiner Eskorte.«
  


  
    »Hervorragend«, sagte Marikani lächelnd. »Beeilt Euch, Soldat.«
  


  
    Er entfernte sich, und sie bedauerte beinahe ihren unbedachten Impuls. Die Sorgen, die ihren Verstand in Aufregung versetzt hatten, waren verflogen, wenn es sie denn je gegeben hatte. Sie empfand nichts Konkretes, nur eine vage Unruhe.
  


  
    Der Soldat stieg unter dem fragenden Blick des Offiziers, dem Marikani ihre Aufregung anvertraut hatte, aufs Pferd und verschwand in der Nacht.
  


  
    Marikani ging zu Lionor und den anderen Hofdamen hinüber. Es war mittlerweile wirklich kalt, und der Wind zerrte an ihrem Umhang. Nach einigen Schritten überlegte sie es sich anders und machte sich langsam auf den Weg zu ihrer Sänfte.
  


  
    Die Sklaven hatten die rote Seide davon abgenommen, um ihr Zelt aufzuschlagen. Marikani vermied es gewöhnlich, sich von Sklaven bedienen zu lassen; die meisten Dienstboten im Palast waren der Tradition des Landes entsprechend Freie, die Lohn erhielten. Oft waren es Kinder aus Händler-und sonstigen Bürgerfamilien, die in den zwei oder drei Jahren, die sie bei Hofe verbrachten, wichtige Beziehungen knüpften, bevor sie ins Geschäft ihrer Eltern einstiegen. Banh, Marikanis Ratgeber, hatte ihr einmal gesagt, es sei wirtschaftlich günstiger, sie durch Mitglieder des Türkisvolks zu ersetzen, aber Marikani hatte abgelehnt. Sie hatte argumentiert, dass die Ersparnis sehr gering gewesen wäre, wenn man den Kaufpreis der Sklaven, ihre Ernährung, ihren sonstigen Unterhalt und Krankheitskosten, die man aufbringen musste, um die Investition nicht zu verlieren, mit einrechnete.
  


  
    Das stimmte nicht - und das wusste sie. Aber Banh, der ihr wie Harrakin gelegentlich ihre Launen nachsah, hatte nicht widersprochen.
  


  
    Doch diesmal hatte die »Logik« sich durchgesetzt. Man reiste in einer Karawane nicht ohne Sklaven. Es gab zu viele schwere Arbeiten, die für freie Diener zu anstrengend gewesen wären.
  


  
    Die Feuer prasselten in der Nacht. Die Stimmen der Frauen aus dem Gefolge erklangen in der klaren Luft: heiteres Geplauder, unterdrücktes Gelächter. Vashni unterhielt sich mit einem Offizier. Das Abendessen war verspeist, der Wein getrunken, und die Diener bereiteten gerade einen Tee aus Minze, Gewürzen und Honig zu. Der Geruch, der in die nächtliche Brise aufstieg, erinnerte an den Tee der Berebeï. Ein ruhiger, lichtdurchfluteter Abend.
  


  
    Ich habe Angst zu sterben, begriff Marikani plötzlich.
  


  
    Was für ein seltsamer Gedanke. Marikani hatte seit ihrer frühesten Kindheit inmitten von Tod und Gefahr gelebt. Sie war von Seuchen verschont geblieben, die alle um sie herum getötet hatten. Der Hof war eine Schlangengrube, Gift und Meuchelmorde waren ebenso verbreitet wie Liebesbriefe - und gingen manchmal mit ihnen einher. Als sie einem Hinterhalt ihres Erzfeindes, des Emirs, entgangen war, war sie durch die Königreiche verfolgt worden und nur durch Glück und mithilfe von … mithilfe von Freunden entkommen.
  


  
    Sie hatte nie Angst gehabt zu sterben. Nun, manchmal natürlich aus dem Moment heraus, aber sie hatte ein heiteres Naturell - eines wie Efeu, sagte Azarîn, da Efeublätter auch im härtesten Winter grün blieben -, und jeden Morgen waren ihre Hoffnung und ihre Lebensfreude zurückgekehrt.
  


  
    Jetzt nicht mehr.
  


  
    Etwas war zerbrochen. Etwas ging nicht mehr. »Ihr steckte eine Schlange im Hals«, wie es der schlechte Tragödiendichter formuliert hatte, der sein Stück vor zwei Wochen am Hof von Harabec aufgeführt hatte. Es war eine komplizierte, geschmacklose Geschichte gewesen, in der sich drei Heldinnen aus Liebe umgebracht hatten. Die Abschiedsrede, die die Prinzessin mit gezogenem Dolch in getragenen Versen gehalten hatte, war so lang gewesen, dass Vashni am Ende geschrien hatte: »Nun schneid dir doch endlich die Kehle durch, damit wir hier fertig werden!« Das hatte die Höflinge erheitert und den armen Dichter in Verzweiflung gestürzt.
  


  
    Mir steckt eine Schlange im Hals …
  


  
    Ein Knacken hinter ihr. Aus ihren Gedanken gerissen, zuckte Marikani zusammen, bevor ihr aufging, dass es nur das Feuer gewesen war. Sie ließ den Blick über das Lager schweifen, aber es gab nichts zu sehen, nur den Widerschein der Flammen und den Offizier, der sie seltsam musterte.
  


  
    Die junge Königin wandte sich ab und trat in ihr Zelt, in dem man Teppiche und kostbares Bettzeug aus Leinen ausgebreitet hatte. Eine Sklavin entzündete die Kerzen, bevor sie sich gebückt, fast auf Knien, zurückzog, ohne Marikanis Blick zu begegnen. Marikani spürte, wie ihr Unbehagen wuchs, und streckte sich auf ihren Kissen aus. Trotz des schützenden Zelts spürte sie, wie sich Kälte in ihr breitmachte. Sie war nahe daran, einzuschlafen, als die Stoffbahn angehoben wurde. In den Schatten bemerkte sie kaum sichtbar die Umrisse des Offiziers, der ein hohes Glas mit feinen Vergoldungen und eine silberne Teekanne trug.
  


  
    »Dies schickt Ehari Vashni«, sagte der Mann und stellte die Teekanne auf den Teppich. »Sie macht sich Sorgen, dass Euch kalt sein könnte.«
  


  
    Marikani dankte ihm mit einem Nicken, und der Soldat verschwand. Es sah Vashni ähnlich, schamlos einen Armeeoffizier aufzufordern, solch eine niedere Aufgabe zu verrichten. Der Offizier ärgerte sich sicher darüber, und in der Armee würde das Gerücht umlaufen, dass die Adligen keinen Respekt vor der Tätigkeit der Soldaten hatten. Aber das würde Vashni natürlich nicht weiter kümmern …
  


  
    Doch in der eisigen Nacht war das heiße Getränk hochwillkommen. Marikani setzte sich auf, wickelte sich in eine Decke und goss sich ein Glas aromatisierten, gezuckerten Tees ein. Er schmeckte leicht bitter. In solchen Momenten war es schwer, Königin zu sein. Die anderen Frauen drängen sich, adlig oder nicht, alle in einem Zelt, geschützt vor Kälte und Einsamkeit, dachte sie, während sie an dem dickflüssigen Getränk nippte. Der Karawane gehörten nur wenige Männer an. Die meisten würden erst mit Harrakin zu ihnen stoßen, und eine Delegation aus Geistlichen und Theologen, darunter der Hohepriester von Harabec, würde in einigen Tagen ebenfalls nach Salmyra aufbrechen.
  


  
    Ja, außer den Soldaten waren fast nur Frauen im Lager …
  


  
    Trotz der Wärme des Getränks begann Marikani zu zittern; sie goss sich noch ein Glas ein und versuchte, vernünftig zu sein. Die Soldaten gehörten zur Elite der Armee von Harabec, sie hatte nichts zu befürchten. Sie hätte auch diese Botschaft nicht abschicken sollen … Das war töricht gewesen. Sie trank ein drittes Glas, so stark zitterte sie mittlerweile. Nein, sie hätte die Botschaft nicht abschicken dürfen. Hatte sie es vielleicht nur getan, weil sie Harrakin an ihrer Seite wissen und die Wärme seines Körpers spüren wollte, wo es doch so kalt war? Sie stellte die Teekanne ab, sank auf ihr Lager und spürte, dass ihr Fieber stieg … Harrakin, der sie umarmte, dessen Küsse sie leidenschaftlich erwiderte, obwohl sie sich wie eine Verräterin vorkam, wenn ihre Gedanken manchmal, ja, nur manchmal, bei dem anderen verweilten, der schon so lange fort war, und die Schlange regte sich in ihrem Hals, denn sie liebte Harrakin nicht so sehr, wie er es verdiente, nein, die Schlange kam von weiter her, und um die Gedanken zu verdrängen, stellte sie sich wieder vor, wie sie im Palast im Bett lag, ausgestreckt in den Armen ihres Mannes, während der Henker näher kam, während langes, blondes Haar vom Foltertisch herabhing, und ihr Schicksal holte sie endlich ein, sie bekam, was sie verdiente, den schändlichen Tod, dem sie nie hätte entkommen dürfen.
  


  
    Und sie starb unter grässlichen Qualen unter der Klinge des Henkers, keine freundliche Seele kam und schnitt ihr die Kehle durch, um ihr Leid abzukürzen, und man riss ihr die Maske ab, und sie wälzte sich unter ihren Decken, spürte, wie ihre Stirn glühte, dass ihre Lunge Mühe hatte zu atmen, dass ihr die Lider schwer wurden und ein unmöglicher Krampf sie schüttelte, und man riss ihr schon wieder die Maske ab, und sie fand sich nackt vor ihren Anklägern wieder, die sie sahen, so sahen, wie sie wirklich war, und deren Blicke sie durchbohrten, und der Henker hob seine Klinge erneut, während sich ihr Tausende von Händen entgegenstreckten und Tausende von Gesichtern weinten und um Hilfe schrien …
  


  
    Und die Schreie wurden lauter, und unter ihnen ertönte ein schrilles Kreischen, Vashnis Schrei, und Marikani hüllte sich in die Decken ein und hatte das Gefühl zu rollen, immer weiter zu rollen wie ein Kiesel am Grund eines Gewässers.
  


  
    Der Lärm … Die Schreie …
  


  
    Sie spürte einen leichten Aufprall auf ihrem Rücken, als sei das Zelt über ihr zusammengebrochen. Aber das war natürlich alles Teil ihres Deliriums … Sie hatte Fieber … War krank …
  


  
    Nein. Man hatte ihr Drogen verabreicht.
  


  
    Alles, was darauf hinwies, wurde ihr plötzlich bewusst, und der Schock half ihr, ein wenig die Kontrolle über das schmerzhafte Chaos ihrer Gedanken zurückzugewinnen. Ja, sie stand unter Drogen, der Tee, natürlich, der Offizier. Er hatte nicht gewollt, dass sie nach Hilfe schickte. Mit schmerzendem Kopf versuchte sie, während Bilder durch ihren Verstand wirbelten, Delirium und Wirklichkeit voneinander zu trennen … Das Blut auf ihrem Körper, die Klinge des Henkers, nein, all das gehörte zum Albtraum, nein, es lagen keine Gewichte auf ihren Lidern, aber ihr Hals war wirklich so geschwollen und ausgetrocknet, dass sie den Eindruck hatte, ihre Kehle bestünde aus Stoff, und trotz aller Anstrengungen konnte sie die Augen nicht öffnen.
  


  
    Einen Moment lang glaubte sie, ihre Handgelenke wären mit Stricken gefesselt wie die einer Verurteilten, und sie sank fast in ihr Fieber zurück. Aber nein, nein, sie war frei: Als sie die Hand hob und um sich tastete, spürte sie die Zeltstangen aus Bambus. Das Zelt war wirklich zusammengebrochen. Und wenn niemand ihr half und keine Diener angelaufen kamen, um es wieder aufzurichten, dann …
  


  
    … waren die Schreie und Kämpfe draußen echt.
  


  
    Tastend und noch immer mit geschlossenen Augen entledigte sie sich der Decken, kämpfte gegen die Seidenbahn, die sie niederdrückte, schaffte es, sie zu zerreißen, und spürte die kalte Nachtluft auf ihrem Gesicht.
  


  
    Mit übermenschlicher Anstrengung öffnete sie die Augen.
  


  
    Reiter sprengten durchs Lager, ließen ihre Pferde die Feuer austrampeln und schwenkten lange Schwerter. Einige Schritte entfernt kämpften die Soldaten von Harabec gegen ein Dutzend Angreifer. Die Hofdamen waren hinter einen Karren geflüchtet; weitere Soldaten rannten zu ihnen hinüber, um sie zu beschützen. Eine Frau lief stolpernd durchs Lager; der Widerschein des Feuers ließ die Stickereien auf ihrer Leinentunika glänzen. Plötzlich löste sich ein Reiter wie ein Schatten von den anderen, galoppierte durchs Lager und hackte ihr mit einem lässigen Hieb, beinahe beiläufig, den Arm ab. Die Hofdame brach zusammen; ihr Schrei ging im Lärm unter.
  


  
    Lionor … Wo war Lionor? Sie war schwanger, sie konnte nicht flüchten …
  


  
    Nirgends zu sehen. Umso besser. Das hieß sicher, dass sie mit den anderen hinter dem Karren in Deckung gegangen war.
  


  
    Marikani stand auf und zog sich in den Schatten der Felsen zurück; ihre Stirn glühte noch immer. Sie musste zu den Soldaten hinüber. Sie ging langsam an den Felsen entlang, entfernte sich von ihrem Zelt … Sie hatte fürchterliche Kopfschmerzen; ihre Gliedmaßen zitterten, und die Bilder aus ihrem Albtraum legten sich über die des Lagers. Das Entsetzen, das ihre Phantasien hervorgebracht hatten, ließ sie zittern.
  


  
    An einen Tisch gefesselt, während der Henker langsam die Klinge hob … Ein Reiter, der an ihr vorbeischoss, wäh rend das Feuer eine Sänfte erfasste … Schreie, ihre eigenen Schmerzensschreie, das Wiehern der Pferde …
  


  
    Ihr wurde übel, und sie spürte, wie ihre Knie unter ihr nachgaben, während eine Musik, nein, ein schrecklicher Lärm aus dem Felsen selbst hervorzudringen schien und in die Luft aufstieg. Der Klang pochte in ihren Schläfen im gleichen Takt wie ihr Herz, sang eine Melodie des Schreckens und der Besessenheit. Sie öffnete die Augen wieder, konnte sich aber gar nicht erinnern, sie geschlossen zu haben.
  


  
    Die Zeit schien im Lager stehen geblieben zu sein.
  


  
    Die feindlichen Reiter hatten angehalten und warteten. Die Soldaten hatten, starr vor Schreck, die Waffen gesenkt. Die Frauen schrien nicht länger.
  


  
    Etwa dreißig Schritte entfernt, unterhalb der Klippe, stand die Kreatur.
  


  
    Sie war dunkel, dunkler als der Fels selbst, und ihre Gestalt wandelte sich mit dem Wind. Eine Aura des Bösen und des Leids ging von ihr aus, getragen von der Musik, die sich im Lager wie eine Welle der Furcht ausbreitete, der Musik, die die Soldaten zittern ließ und die Hofdamen dazu brachte, sich die Ohren zuzuhalten. Es war eine Musik, die immer rhythmischer und lauter wurde, je stärker die Kreatur ihre Macht zum Einsatz brachte …
  


  
    Die Nachtgestalt wandte sich dem Felsspalt zu, in dem Marikani sich versteckte, und sie hatte den Eindruck, dass ein unsichtbarer Blick sie durchbohrte.
  


  
    Die Musik hörte auf.
  


  
    Irgendetwas sprach.
  


  
    Und alle Reiter wandten sich Marikani zu.
  


  
    Mit einem Schreckensschrei sprang die junge Frau aus ihrem Versteck hervor und begann zu laufen. Hinter sich spürte sie Bewegungen, ohne sie zu sehen - Bewegungen, die auf sie zukamen. Die Reiter schrien in einer kehligen Sprache und trieben ihre Pferde zum Galopp an, so dass kleine Steine aufspritzten, als sie die Verfolgung aufnahmen. Ein Soldat, der mutiger als die übrigen war, forderte die anderen laut auf, ihm zu folgen, und griff an, um seine Königin zu verteidigen. Die Hofdamen begannen wieder zu schreien, und ein besonders lauter Aufschrei war einen Moment lang über das Getöse hinweg zu hören: »Ein Geschöpf der Abgründe! Das Verhängnis kommt über uns!«
  


  
    Marikani beschleunigte ihren Lauf, getrieben von einem Entsetzen, wie sie es noch nie erlebt hatte, selbst damals nicht, als sie im Schnee vor einer Hundemeute davongelaufen war, die sie bei lebendigem Leib hatte zerfleischen wollen. Etwa zwanzig Schritte vor ihr klafften Risse in der Hochebene; diese Felsmauern und Anhöhen musste sie erreichen, dort musste sie sich verstecken, um vor dem abscheulichen Wesen geschützt zu sein, während ihr ganzer Körper, nein, ihre Seele, nichts als Qual war und Furcht und Schatten sie verzehrten … Während alle, alle, sie ansahen und es wuss ten, während ihre Blicke vor Hass und Verachtung brannten, während sie auf der Säule der Gerechtigkeit zur Schau gestellt wurde, unter der brennenden Sonne der Wahrheit …
  


  
    Sie konnte nicht mehr klar denken. Sie konnte Wirklichkeit, Traum, Phantasie, reale Gefahr und Bedrohungen, die aus den Abgründen ihres Geistes aufstiegen, nicht mehr unterscheiden.
  


  
    Ihr Fuß stieß gegen einen Stein; sie stürzte beinahe und fing sich im letzten Augenblick, bog nach rechts ab und spürte, wie ein Reiter sie nur knapp verfehlte. Sie musste sich verstecken, sie musste sich in einer Felsspalte verbergen, wo niemand sehen würde, dass -
  


  
    Sie stolperte erneut über einen Felsen, und diesmal stürzte sie, schürfte sich Knie und Ellbogen auf und schlug sich einen Teil ihrer Lippe blutig. Sie stand auf, begann wieder zu laufen, erreichte den höher gelegenen Teil der Hochebene, kletterte …
  


  
    Einer der Reiter ließ sein Pferd einen Satz machen, und eine Hand packte sie, hob sie vom Boden hoch. Marikani wehrte sich, packte den Mann an seinen langen Haaren. Es gelang ihr, ihn zu Boden zu reißen. Sie schlug blindwütig auf ihn ein; der Staub brannte ihr in den Augen, Kopf und Lippen schmerzten. Dann hörte sie weitere Pferde, Stimmen, die vor Freude jauchzten … Andere Arme packten sie, und alles vermischte sich, die Sklaven, die sie in der Mine angegriffen hatten, die heulenden Hunde, die sie in den Bergen verfolgten … Weitere Schreie … Neue Stimmen und das Klirren von Metall auf Metall …
  


  
    Und eine Hand packte sie, zog sie hoch, rettete sie, riss sie aus dem Meer von Gewalt und Schmerz, in das sie gestürzt war. Die Angreifer, die von irgendetwas oder irgendjemandem zurückgestoßen worden waren, wichen zurück, während Marikani spürte, wie sie ihr Gleichgewicht auf den Felsen wiederfand.
  


  
    Dieselben starken Hände nahmen sie bei den Schultern, richteten sie auf, und Marikani seufzte.
  


  
    »Arekh …«, sagte sie, unendlich erleichtert.
  


  
    Die Hände auf ihren Schultern erstarrten.
  


  
    »Nicht ganz«, sagte schließlich eine vertraute Stimme.
  


  
    Entsetzen und ein schlechtes Gewissen ließen Marikani mit einem Schlag wieder zu sich kommen. Sie öffnete die Augen, und alles kehrte an seinen Platz zurück.
  


  
    Die Feuer erhellten das Lager. Dort unten kämpften im Licht der Fackeln der Soldaten in Purpur gekleidete Reiter aus Harrakins königlicher Garde gegen Angreifer, die auf dem Rückzug waren. Einige der feindlichen Reiter flüchteten schon in Richtung der Berge. Zu Marikanis Füßen lagen vier Leichen, und drei Gestalten flohen in die Dunkelheit.
  


  
    Keine Spur von dem Geschöpf.
  


  
    Sie drehte sich um. Harrakin, der sie, das blutige Schwert in der Hand, seltsam ansah; das Licht der Flammen erhellte sein Gesicht.
  


  
    Einen Moment lang blickten sie einander schweigend an.
  


  
    »Mein Name ist Harrakin«, sagte er dann mit einer kleinen Verbeugung. »Erinnert Ihr Euch vielleicht an mich, meine Liebe? Euer Ehemann. Derjenige, dem Ihr vor der Arrethas-Statue die Hand gereicht habt. Der, der Euch gerade das Leben gerettet hat, der Euch zu Hilfe geeilt ist und die Pferde im Galopp fast zuschanden geritten hat, als er Euren Brief erhielt …«
  


  
    Marikani schüttelte den Kopf, um einen Rest der Benebelung zu verscheuchen. Dann lachte sie gezwungen. »Es … tut mir sehr leid«, stammelte sie. »Die Droge … Man hat mir Drogen gegeben.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Ja. Ich … Ein Offizier. Er war mit den Angreifern im Bunde, da bin ich mir sicher. Man muss ihn aufhalten … festnehmen …«
  


  
    Harrakin nickte knapp und winkte drei Soldaten heran.
  


  
    Dann stieg er nach einem letzten Blick auf seine Frau ins Lager hinab.
  


  


  
    Kapitel 8
  


  
    Die Delegationen des Emirs, des jungen Königs von Kiranya und des Hohepriesters von Reynes waren schon längst unterwegs, als bekannt wurde, dass die Karawane der Königin von Harabec angegriffen worden war. Der Bericht über den Hinterhalt ließ die Sekretäre, Ratsherren und Kaufleute erschauern, die durch die Korridore des Palasts von Salmyra hasteten.
  


  
    Eine Königin, angegriffen.
  


  
    Von einer Kreatur der Abgründe.
  


  
    Die Panik breitete sich wie eine Welle im Kreise der Eingeweihten aus. Ein Geschöpf der Abgründe … So weit vom Norden entfernt, auf den ihre Angriffe sich bisher konzentriert hatten … So nahe an Salmyra … So nahe bei ihnen …
  


  
    Theoretisch wussten die drei Shi-Âr, die Soldaten, die Priester, die Händler, die Nomaden und alle anderen Mitglieder der sehr uneinheitlichen »Verteidigungsmacht« der Stadt natürlich, dass genau dies die Bedrohung war. Ihretwegen würde ja schließlich das Große Konzil stattfinden. Weil der Gott, dessen Namen man nicht nannte, in den westlichen Landen erwachte. Weil die verfluchten Kreaturen, die er erschaffen hatte, aus den Klüften und Ödlanden hervorströmten, in die sie für so lange Zeit verbannt gewesen waren.
  


  
    Theoretisch wussten sie das.
  


  
    Theoretisch.
  


  
    Denn all das war so weit entfernt. Die wahre Gefahr bestand für die Soldaten auf den Mauern und die Ratsherren am Verhandlungstisch in den Meriniden, den Vahar, den Banditen … in Männern, Menschen, in Plünderern oder verängstigten Frauen und Kindern, die man hinter die Grenzen zurücktrieb und auf den öden Felsen verhungern ließ. Die Feinde waren für den Augenblick Wesen aus Fleisch und Blut und der Krieg eine Gefahr, die man gut kannte.
  


  
    Dagegen war das fleischgewordene Böse sehr fern und unwirklich geblieben: verkrümmte Geschöpfe, die aus dem Wahnsinn eines Gottes geboren waren, ausgehungerte Fabelwesen, die sich von Blut ernährten …
  


  
    Jetzt war es anders.
  


  
    Im Palast herrschte hektisches Treiben, und die Gesichter waren ernst. In den Gärten standen drei kleine Tempel - nur drei, obwohl alle anderen Städte der Königreiche einen nicht unwesentlichen Teil ihrer Einkünfte darauf verwendeten, zu Ehren der Götter gewaltige Gebäude zu errichten und zu unterhalten. Aber Salmyra huldigte nur einem Gott, dem Gold, wie Pier einmal zu Arekh gesagt hatte. Die Kärglichkeit der gottgeweihten Gebäude im Vergleich zum Luxus der Wohnhäuser bewies das.
  


  
    Die Ironie des Schicksals wollte es, dass ausgerechnet an diesem seelenlosen Ort das wichtigste religiöse Konzil seit Jahrhunderten stattfinden sollte. Aber die Götter können von Ironie ja nicht genug bekommen, hatte Pier gesagt, und wie immer, wenn er von religiösen Dingen sprach, hatte Arekh ihm nicht geantwortet.
  


  
    Er verließ den Palast durch einen mit türkisfarbenen und grünen Kacheln geschmückten Torbogen und ging in der brennenden Morgensonne spazieren. Sklaven, die Wasserschläuche schleppten, kamen an ihm vorbei. Sie gingen unsichtbar vorüber. Unsichtbar für die Augen der stolzen Krieger mit ihrem langen, schwarzen Haar, für die der schönen Frauen, die sich in fließende Gewänder hüllten und über ihre eleganten, mit schwerem Schmuck aus Gold und Korallen verzierten Hochsteckfrisuren Leinenkapuzen zogen, um sich vor der Sonne zu schützen. Unsichtbar für die Augen der Händler mit den kunstvollen Tätowierungen auf der Stirn, die den Schutz der Geister auf sie herabflehen sollten, und sogar für die der freien Dienstboten, die von einer Villa zur anderen eilten.
  


  
    Ja, die Sklaven waren unsichtbar. Sie trugen zu Hunderten, wenn nicht gar zu Tausenden jeden Tag Wasser von den südlichen Toren in die Häuser und Paläste jeglicher Größe, die das Stadtzentrum bildeten. Sie gehörten zum Stadtbild, gekrümmte Gestalten mit langen Leinengewändern und einem Strick als Gürtel, die langsam und gebückt die schweren Wasserschläuche schleppten, die ihnen mit einem Geschirr auf den Rücken gezurrt waren. Sie waren wie Pferde, Karren oder Räder. Nahm man Räder wahr?
  


  
    Arekh nahm sie mittlerweile wahr.
  


  
    Aber seit er in Salmyra war, hatten sich die kleine Sklavin an seiner Seite, seine Sinne und seine Gedankengänge seltsam voneinander gelöst. Es gab Dinge, die er jetzt sah und doch nie zuvor gesehen hatte: die Sklaven, den Staub auf den Götterstatuen, die ordinäre Derbheit der Abkömmlinge der göttlichen Linien. Es gab Dinge, die er hörte und doch nie zuvor gehört hatte: die Langeweile in den Stimmen der Priester, die Gebete rezitierten, die Fehler im Vortrag, die Widersprüche und Torheiten in den Vorhersagen der Seher.
  


  
    Aber obwohl er »sah« und »hörte«, weigerte er sich zu denken, er weigerte sich, Schlüsse zu ziehen. Auf die Weise war er zum Meister darin geworden, unwillkommene Gefühle zu unterdrücken. Die Neuigkeit von Marikanis Ankunft hatte ihn überrumpelt, aber er hatte sich schnell erholt. Es war ihm mit wohlgeübter Geschmeidigkeit geglückt, die Informationen nur an einen Teil seines Verstandes rühren zu lassen - den, den er brauchte, um zu sprechen, zu antworten, logisch zu denken. Nichts hatte sein Inneres erreicht.
  


  
    Die Neuigkeit, dass die königliche Karawane aus Harabec in einen Hinterhalt geraten war, hatte ihn nicht berührt. Er hatte keine besondere Emotion verspürt, als die Smiah - die dicken Sekretäre, die in Diensten der Shi-Âr standen - erklärt hatten, dass sie das Ausmaß der Verluste noch nicht überblickten und nicht wüssten, ob Marikani tot oder am Leben sei. Nein, Arekh hatte nichts gespürt. Da er gezwungen gewesen war, dort, im Vorzimmer, zu bleiben und zwischen Dienern und Boten - die hysterisch nur noch das Wort von der »Kreatur der Abgründe« im Munde führten - auf das Eintreffen von Nachrichten von der Nordfront zu warten, hatte er sich auf andere Dinge konzentriert, hatte sich gezwungen, im Geiste seine Nâlas zu mustern, ihre Positionen und seine Strategie zu durchdenken. Dann hatte er sich einen nach dem anderen die Namen aller Offiziere des Emirs aufgesagt - die Nâla-Di wussten es zu schätzen, wenn man sie, wie es in Faez üblich war, mit ihrem Namen und nicht mit ihrem Titel anredete.
  


  
    So war die Stunde schnell vergangen - es gab viele Offiziere, und sie hatten lange Familiennamen.
  


  
    Als ein neuer Bote eingetroffen war, um zu melden, dass Marikani alles unbeschadet überstanden hatte und nur kurzzeitig aufgehalten worden war, hatte Arekh die Neuigkeit mit einer gleichgültigen Kopfbewegung aufgenommen und sich auf einen Brief der Brüder Louarn konzentriert, die zum Schutz der Weststraße ein Katapult verlangten.
  


  
    Warum dachte er jetzt wieder an Marikani? Ach ja, die Sklaven …
  


  
    Auf der Straße schritt die Reihe von Männern und Frauen in Ketten mit den Wasserschläuchen auf dem Rücken noch immer voran. Der Teil des Gehwegs, der ihnen vorbehalten war, war eine Art tiefer liegender Graben. Die Straße durften nur Karren und Pferde benutzen. Freie Frauen und Männer, die zu Fuß unterwegs waren, gingen auf einem erhöhten Gehweg aus gestampfter Erde links der Fahrstraße, und noch weiter links gingen die Sklaven in ihrem Graben. So begegneten die freien Bürger Salmyras nie dem Blick eines Mitglieds des Türkisvolkes. Das Gesicht der Sklaven befand sich für sie ungefähr auf Brusthöhe; sie hätten sich bücken müssen, um mit ihnen zu sprechen.
  


  
    Auch das war eine Tatsache, die Arekh nie zuvor bemerkt oder mit der er sich zumindest nie aufgehalten hatte.
  


  
    Noch eine Einzelheit reihte sich so gegen seinen Willen unter die anderen Bilder und Details ein, die sich in einem dunklen Winkel seines Bewusstseins angesammelt hatten, in den er sich nie vorwagte.
  


  
    Er holte tief Atem und sog einen langen Zug heißer, trockener Luft ein.
  


  
    Seit seinem Scharmützel mit den Banditen in der Tempelruine war irgendetwas nicht mehr in Ordnung: Irgendetwas störte den Frieden, den er in seinem neuen Leben gefunden zu haben glaubte. Er hatte nachts im Bett wieder vor sich gesehen, wie ein Rinnsal von Blut über den Sand strömte. Der regelmäßige Atem der kleinen Sklavin, die auf dem Teppich vor dem Fußende des Bettes schlief, hatte ihn nicht beruhigen können.
  


  
    Langsam ging er um den Palast herum, über einen Markt, auf dem er sich nicht lange aufhielt, betrat die von den Gebäuden der Offiziere vor der Sonne beschirmten Höfe, auf denen Diener sich um die Pferde kümmerten, erreichte die Nebengebäude, die hochrangigen Männern vorbehalten waren, und betrat seine Gemächer.
  


  
    Die Sklaven waren wie gewöhnlich dabei, das Becken leer zu schöpfen. Arekh hatte wie immer das morgendliche Bad ausgeschlagen - und wie immer knieten die Sklaven nieder, als sie ihn eintreten sahen. Wie immer ignorierte Arekh sie.
  


  
    Er sah sich um, sann über den Glanz der blauen und weißen Kacheln nach, die Anmut, mit der die Sonne durch die kleinen Öffnungen in der Wand drang, um ausgewählte Teilstücke des Bodenmosaiks zu beleuchten, das Geschick, mit dem der Baumeister Säulen, Fenster und Farben angeordnet hatte, um trotz des Schattens Licht hereinzulassen.
  


  
    Zu Hause. Ja, Arekh war zu Hause, wie er plötzlich begriff. Der Krieg konnte sich noch ewig hinziehen. Und selbst wenn er endete, konnte Arekh hierbleiben und in Salmyra eine großartige Laufbahn einschlagen - vielleicht sogar oberster Kommandant der städtischen Truppen werden, warum nicht?
  


  
    Diese wunderschöne Stadt konnte seine Heimat sein.
  


  
    Und er konnte sich darüber freuen. Nein, er musste sich darüber freuen.
  


  
    Nach den Maßstäben der sumpfigen Gegend, in der er geboren war, hatte er in seinem Leben schon bemerkenswerten Erfolg gehabt … Und dabei war er erst achtunddreißig Jahre alt. Er hätte nie auf solchen Luxus, einen solchen Sold, eine solche Anzahl von Sklaven in seinen Diensten hoffen können, wenn er wie vorgesehen mit siebzehn Jahren die Güter seiner Familie verlassen hätte, um in der Armee von Reynes sein Glück zu machen. Sogar, wenn er den Besitz der Morales geerbt hätte, hätte er von einem solchen Leben nicht einmal träumen können. Die mageren Einkünfte aus der Pacht, aus der erblichen Pension der Offiziere, die seinem Vater und Großvater zugestanden hatte, aus dem Brautpreis seiner Mutter, der bei Händlern angelegt war, die ihnen jedes Jahr eine kleine Summe als Zinsen zahlten - all das hätte es ihm kaum ermöglicht, drei Pferde zu unterhalten, seiner Familie Nahrung und Kleidung zu bezahlen und die Burg davor zu bewahren, zur Ruine zu verkommen.
  


  
    All seine Cousins in der Provinz wären über Leichen gegangen, um seine derzeitige Stellung einnehmen zu können.
  


  
    Wer hat nur gesagt, dass Verbrechen sich nicht bezahlt machen?, dachte er, als er langsamen Schritts ins Schlafzimmer trat.
  


  
    Aber sogar die Ironie konnte ihn nicht zufriedenstellen.
  


  
    Die kleine Sklavin war da; sie saß auf dem Bettvorleger und blätterte langsam ein Buch über Militärstrategie durch. Natürlich konnte sie nicht lesen, aber sie folgte den Buchstaben mit den Fingern, und Arekh hatte den Verdacht, dass sie versuchte zu lernen, sie wiederzuerkennen.
  


  
    Als sie sich seiner Anwesenheit bewusst wurde, drehte sie sich um und richtete ihre großen, fragenden blauen Augen auf ihn.
  


  
    Arekh musterte sie einen Moment lang.
  


  
    Das Herz war ihm schwer, so schwer wie damals, als er sich nach der Flucht aus Sarsan im Gras ausgestreckt hatte … Und gesagt hatte: »Was soll ich tun?« Er sprach die Frage laut aus.
  


  
    Der Klang seiner Stimme überraschte ihn - ebenso die kleine Sklavin. Einen Moment lang herrschte Schweigen, während sie ihn betrachtete.
  


  
    »Heiraten«, sagte sie dann.
  


  
    Arekh blieb der Mund offen stehen. »Warum?«
  


  
    Die Kleine klimperte mit den Wimpern. »Ihr seid reich … Ihr seid schön«, fügte sie mit einer Unschuld hinzu, um die Arekh sie fast beneidete. »Ihr braucht eine nette Frau und hübsche Kinder.«
  


  
    Ein Lächeln huschte über die Lippen der kleinen Sklavin, als sie sich dieses ideale Familienglück ausmalte, das für sie selbst unerreichbar war - die Vorstellung allein schien auszureichen, um ihr Herz zu erwärmen.
  


  
    Arekh rührte sich einen Moment lang nicht. »Du hast recht«, sagte er plötzlich.
  


  
    Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ seine Gemächer.
  


  
    

  


  
    Diesmal ging er mit großen Schritten quer über den Westhof auf das Herz des Palastes zu. Er durchquerte gewaltige Vorzimmer, die halb Säulenhallen, halb Gärten waren und in denen Wasser in Becken plätscherte, während Kaufleute, Priester und Soldaten halblaut Neuigkeiten austauschten. Er durchquerte die »Rinne«, ein großes Geviert aus Bäumen und Blumen, die fünfmal am Tag gegossen wurden und wie eine Grenze aus Gewächsen die Gebäude aus Marmor, Silber und Türkis umschlossen, die gewöhnlich den Ratsherren und ihren Familien vorbehalten waren, aber seit Ausbruch des Krieges vor Menschen überquollen. Er schritt durch die Schatzkammer, in der die Ratsherren von Salmyra seit Jahrhunderten die schönsten Kostbarkeiten zur Schau stellten, die ihnen die Karawanen im Austausch für die Durchzugsrechte schenkten: edelsteinbesetzte Gürtel, Seidenstoffe, kostbare Teppiche, Statuetten aus dem weißen Stein des Alten Kaiserreichs, juwelengeschmückte Kästchen, Miniaturen auf Pergament, die passionierte Sammler in den Ruinen entdeckt hatten, ohne dass sie die Schrift darauf hätten entziffern können, und Gemälde, die die Gesichter junger Frauen von außergewöhnlicher Schönheit zeigten. In manchen Fällen handelte es sich um Schwestern, Töchter und Gattinnen der Kaufleute, die diese den Shi-Âr angeboten hatten, wenn die Wegzölle zu hoch waren und sie sich in tödlicher Gefahr befanden.
  


  
    Arekh kam am Frauentrakt vorbei und durchschritt ohne langsamer zu werden die mit kostbaren Teppichen ausgelegten Innenhöfe, in denen Kübel mit Obstbäumen und Blumen standen. Dort schwatzten die Ratsherrenfrauen, die ihre Haare mit himmelblauen Tülltüchern bedeckten, um zu zeigen, dass sie mit der Macht, die an den Himmel rührte, in Verbindung standen, mit gesenkter Stimme mit ihren weniger vom Glück begünstigten Schwestern, die »nur« mit den reichen Kaufleuten verheiratet waren, die Salmyras Wohlstand erwirtschafteten.
  


  
    Das Geplauder kam abrupt zum Erliegen, als Arekh vorbeiging, und er begriff, dass die Neuigkeit vom Erscheinen der Kreatur der Abgründe, das vom Rat eigentlich geheim gehalten werden sollte, die »Rinne« bereits übersprungen hatte. Bald würde die ganze Stadt auf dem Laufenden sein.
  


  
    Mit einem leisen Rascheln wurden Seidenvorhänge vor Wandnischen gezogen; sicher hielten sich dort Nomadenfrauen auf, die zu Besuch waren. Sie durften zwar offiziell ihre Wohnungen nicht verlassen, aber jeder wusste, dass die Reichsten von ihnen keine Hemmungen hatten, ihre Freundinnen zum Tee zu besuchen. Alle Welt verschloss die Augen davor, solange kein Mann sie zu Gesicht bekam.
  


  
    Arekh kam an den mit grünen Kacheln gefliesten Bädern vorbei, auf die Sklavinnen zueilten, die Amphoren schleppten; ihre blonden Haare waren kurz geschoren, um die Augen ihrer Herrinnen nicht zu beleidigen. Die Luft duftete hier nach Moschus, Blumen und dem schweren Blütenparfüm, das man zur Seifenherstellung verwendete.
  


  
    Dann trafen seine Füße erneut auf Teppiche, und er fand sich in den gewaltigen Sälen aus weißem Stein und Ziegeln wieder, die Diplomaten und Besuchern vorbehalten waren. Er durchquerte die große Bibliothek, in der die Handelsregister sich bis zur Decke stapelten; hier waren Einzelheiten über jede Karawane festgehalten, die in Salmyra Tribut entrichtet hatte, seit der Grundstein des ersten Palasts gelegt worden war.
  


  
    Und dieser Ort wurde ihm zum Geschenk gemacht! Salmyra konnte seine Heimat sein, wenn er es wollte. Wie konnte er zögern, wenn er die Wahl zwischen Mosaikböden und dem Morast von Miras hatte?
  


  
    Arekh hatte seinen Weg gemacht …
  


  
    Und sein Weg hatte ihn hierher geführt.
  


  
    Er ging bis zu dem großen Schreibzimmer, über das Pier verfügte, schob den ziegelroten Türvorhang beiseite und trat ein.
  


  
    Pier hob den Kopf und legte die Feder auf dem Schreibpult ab, um seine ein wenig kurzsichtigen Augen auf Arekh zu richten. Auf der Reise aus dem Westen von Reynes in die Wüste hatten die beiden Männer Zeit gehabt, einander kennenzulernen. Der Priester war eine widersprüchliche Persönlichkeit, aber trotz seiner Verschlossenheit hatte Arekh ihre Gespräche genossen.
  


  
    Pier begeisterte sich für Legenden und für den menschlichen Geist, den er mit einer gewissen Kälte analysierte, die ihm einen beträchtlichen Scharfblick verlieh. Nichts schockierte ihn. Er wusste um Arekhs kriminelle Vergangenheit und sah darin nur Vorteile, wie er erklärt hatte, als die Kutsche durchs Gebirge gerollt war: Ein Mann, der eine solche Vergangenheit geistig und körperlich überlebt hatte, war ein starker Mann. Jemand, der Vater und Mutter getötet hatte, würde in der Schlacht vor nichts Angst haben. Arekh war in seinen Augen der Mann gewesen, den Salmyra brauchte.
  


  
    »Also stört es Euch nicht, Eure Kutsche mit einem Mörder zu teilen?«, hatte Arekh gefragt.
  


  
    Pier hatte eines der religionsgeschichtlichen Bücher gestreichelt, die er überallhin mitschleppte, und hatte geantwortet, dass die Götter ihre Gründe gehabt haben müssten, wenn sie Arekh all diese Jahre beschützt hatten.
  


  
    Arekh hatte den Blick abgewandt und das Thema gewechselt. So hatten sie über Geschichte, Politik und militärische Strategien gesprochen, während sie lange Tage auf schlaglochreichen Straßen verbracht hatten. Arekh hatte sich an die intelligenten, kalten Worte und langsamen, etwas unbeholfenen Bewegungen seines Reisegefährten gewöhnt. Pier schien keine Gefühle zu haben. Er war nie zornig, nie traurig, nie übermüdet.
  


  
    Das wusste Arekh sehr zu schätzen.
  


  
    Nach seiner Ankunft in Salmyra hatten sie einander auch weiterhin getroffen. Pier war einer der engsten Ratgeber der Shi-Âr, und wenn er nicht gerade mit ihnen zusammensaß, verbrachte er seine Zeit in der Bibliothek, las und übersetzte stundenlang jahrhundertealte Dokumente, die von Handelsgütern und Importen erzählten. Er zog daraus Schlüsse, die er sorgfältig in einem Buch festhielt, und hatte Arekh erläutert, dass man aus Listen dessen, was die Menschen kauften, mehr über sie erfahren könne als aus allen Schlachtenberichten, die man den Söhnen der Adligen zu lesen gab.
  


  
    Arekh setzte sich auf die andere Seite des Holztischs. »Ich will heiraten«, sagte er.
  


  
    Pier musterte ihn; dann schloss er sein Tintenfass, nahm Sand und verstreute ihn auf einem Blatt, um das Geschriebene zu trocknen.
  


  
    Er war mit dem Ergebnis nicht zufrieden und pustete, legte dann sein Schriftstück beiseite und hob den Blick wieder zu Arekh.
  


  
    »Die Erlösung«, sagte er mit einem kleinen Lächeln. »Eine Frau? Sehr gut, ich kann eine für Euch finden.«
  


  
    »Die Erlösung?«, wiederholte Arekh verständnislos.
  


  
    »Euer Verhalten ist typisch für Verbrecher, die die selbstmörderischen Neigungen beim Übergang ins Erwachsenenleben überwunden haben«, sagte Pier und suchte auf dem Tisch nach dem Zwicker, den er sich vor kurzem von einem örtlichen Goldschmied hatte anfertigen lassen. »Sie entschließen sich, das Leben endlich zu schätzen, suchen nach einem Sinn darin und tun das, was sie bis dahin abgelehnt haben … Sie erschaffen etwas. Leben. Sich niederlassen, zur Ruhe kommen. Heiraten und Kinder haben. Das ist gut. Es ist gut, dass Ihr in diesem Stadium seid.«
  


  
    Arekh starrte ihn einen Moment lang mit offenem Mund an. »Das versteht Ihr also unter Erlösung? Eine Frau finden?«
  


  
    »Es gibt zwei Arten, dem Weg der Götter zu folgen«, sagte Pier lächelnd. »Zerstören oder erschaffen. Aber Ersteres ist schwieriger, und diejenigen, die diesen Pfad einschlagen - die Kriminellen - zerstören sich in der Regel auch selbst. Wie ich Euch schon sagte: Nur die Stärksten überleben. Und die Götter zeigen Euch jetzt die zweite Art, ihren Weg zu beschreiten.«
  


  
    »Das ergibt keinen Sinn«, protestierte Arekh kopfschüttelnd. »Erlösung? Ich brauche keine Erlösung! Es geht mir sehr gut.«
  


  
    »In der Tat, so wirkt Ihr auch«, sagte Pier und setzte seinen Zwicker auf.
  


  
    »Und Erlösung hat nichts mit der Ehe zu tun …«
  


  
    »Jeder sucht nach der Bedeutung seines Schicksals. Sesshaft werden, Kinder zeugen … So wird man zu einem Kiesel im Bach, einem Wassertropfen im großen Fluss der Menschheit, dessen Lauf man unmöglich verändern kann.«
  


  
    Irgendetwas daran störte Arekh; er stand abrupt auf.
  


  
    Pier folgte seiner Bewegung neugierig mit Blicken. »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Doch, alles. Ihr könnt eine Frau für mich finden?«
  


  
    »Das kann ich.« Pier hob seine Feder auf und schien damit Buchstaben in die Luft zu zeichnen. »Ihr braucht jemanden von hohem Rang. Ihr habt Zukunftsaussichten, ganz zu schweigen davon, dass Ihr eine kleine Landpomeranze gar nicht ertragen würdet. Das ist die Schwierigkeit mit gebildeten Leuten … Allerdings wird, da auf Euren Kopf ein Preis ausgesetzt ist, kein Mädchen aus guter Familie der Fürstentümer bereit sein -«
  


  
    »Egal wer«, sagte Arekh. »Egal wer.«
  


  
    »Oh, da werde ich etwas Besseres finden«, flüsterte Pier. Mit hochgereckter Feder malte er aufs Neue lächelnd Schriftzeichen.
  


  
    Arekh trat leise auf den Vorhang zu. Dann drehte er sich noch einmal um. »Wer ist Ayesha?«, fragte er unvermittelt.
  


  
    »Ayesha?«, wiederholte Pier neugierig.
  


  
    Arekh machte eine vage Bewegung. »Ich war vor ein paar Tagen in einem verlassenen Tempel … Ihr Name war auf einem Basrelief eingraviert. Ich glaube nicht, dass ich ihn sonst schon einmal gelesen habe.«
  


  
    »Viele Kulte sind im Laufe der Jahrhunderte aufgegeben worden«, sagte Pier nachdenklich. »Wenn ich mich recht entsinne, ist Ayesha die Tochter des Gottes, dessen Namen man nicht nennt. Sie ist das Feuer, das Chaos … der Wandel.« Er lächelte. »Welch passendes Vorzeichen! Wisst Ihr, die Ehe verändert so einiges …«
  


  
    Arekh schnitt eine Grimasse und ging.
  


  
    

  


  
    Er schlief auf der Liege im gekachelten Zimmer, als eine zarte Hand sich auf seinen Arm legte. Er schlug die Augen auf und sah die großen Augen der kleinen Sklavin ganz dicht an seinem Gesicht.
  


  
    »Ein Bote für Euch«, flüsterte sie. »An der Tür.«
  


  
    Arekh benötigte eine Weile, um sich zu erinnern, wo er war. Sein Traum hatte ihn in einen anderen Palast geführt, der von Bergen umgeben gewesen war und in dem er einen seltsamen Frieden gefunden hatte …
  


  
    Dann kehrte sein Gefühl für die Wirklichkeit zurück, und er schlug seine Decke beiseite. Im Wohnzimmer schliefen die Beckensklaven in eine Ecke gekauert. Essin Eh Maharoud, sein Nâla-Di und Adjutant, stand vor der Tür, durch die kühle Nachtluft ins Zimmer drang.
  


  
    »Es hat einen Angriff im Nordwesten gegeben«, sagte er, bevor Arekh auch nur eine Frage stellen konnte. »Ein Überlebender ist in einem Zustand äußerster Panik hier eingetroffen und hat berichtet, dass die Kreaturen der Abgründe alle Einwohner seines Dorfes getötet hätten. Der Rat schickt Euch dorthin, damit Ihr den Ort in Augenschein nehmt.«
  


  
    

  


  
    Die Fackeln, die die Nâlas trugen, beleuchteten einen albtraumhaften Anblick. Frauen und Kinder waren geköpft worden; man hatte ihnen die Gliedmaßen abgehackt und mit Blut und Fleisch der Opfer einen makabren, dreizackigen Stern geformt. Die Männer waren etwas abseits zu einer Pyramide aufgeschichtet worden. Nicht zu einem Haufen - zu einer beinahe perfekten Pyramide. Die Leichen waren sorgfältig und ordentlich angeordnet, und ein abgeschlagener Kopf, der gezielt so aufgestellt worden war, bildete die Spitze.
  


  
    Die Lehmhütten waren zerstört worden: Man hatte die Wände niedergerissen, die Erde verteilt und das Stroh der Dächer auf dem Boden verstreut. An jedem Punkt, an dem sich die Linien des Sterns kreuzten, war eine Kinderhand aufgestellt, die ein schwarzes, irdenes Gefäß hielt, aus dem Flammen loderten. Arekh stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken; das Tier trat näher heran. In dem Gefäß befand sich eine übelriechende Flüssigkeit, deren Oberfläche brannte.
  


  
    Essin stieg vom Pferd und bedeutete dreien seiner Männer, die Umgebung in Augenschein zu nehmen. Natürlich hatte er recht damit, vorsichtig zu sein, doch Arekh spürte, dass hier niemand war. Die Landschaft war völlig flach, und sie waren an diesem Ort keiner Menschenseele begegnet.
  


  
    Er stieg seinerseits ab und ging noch weiter auf den Stern zu. Die Zeichnung auf den staubigen Steinen war purpurrot und unmenschlich. Ohne Zweifel Blut. Das der Kinder, deren Hände die »Fackeln« auf den Kreuzungspunkten hielten.
  


  
    Der Überlebende, der die Nachricht nach Salmyra gebracht hatte, war eine Stunde nach seiner Ankunft gestorben; er hatte eine Mischung aus Blut und grüner Galle erbrochen und war von fürchterlichen Krämpfen geschüttelt worden. Seine Worte waren abgehackt und unzusammenhängend gewesen. Die Zeugen hatten »Geschöpfe der Abgründe« verstanden, »Musik«, »Gemetzel«, »Blut« und »Ritual«. Zu allem Elend war der Mann auch noch vor dem Palast zusammengebrochen, mitten in einer Gruppe von Männern, die sich abends dort trafen, um zu rauchen. Die Nomaden der Leibgarde der Shi-Âr hatten das Problem erst spät erkannt und dann gezögert, ihn in den Palast zu bringen. Die Raucher hatten alles gehört.
  


  
    Ganz Salmyra würde noch vor der Morgendämmerung auf dem Laufenden sein.
  


  
    »Wir müssen die Leichen entfernen, bevor Schaulustige herkommen, um zu gaffen«, sagte Arekh zu Essin.
  


  
    Keine Antwort. Arekh hob den Kopf und sah, dass sein Nâla-Di, der den Stern anstarrte, sehr blass war.
  


  
    »Essin«, wiederholte Arekh sanft.
  


  
    »Zu Befehl, Aida.«
  


  
    Essins Stimme war schwach, und es kostete den jungen Adligen aus dem Emirat sichtlich Mühe, sich zu seinen Männern umzudrehen. »Absitzen!«, rief er. »Räumt die Leichen weg! Wir werden das alles verschwinden lassen!«
  


  
    Die Nâlas saßen ab, traten vor - und blieben vier Schritte von dem Stern entfernt stehen. Abergläubisches Entsetzen leuchtete aus ihren Augen.
  


  
    »Möge … Fîr uns beschützen«, stammelte ein Soldat. »Möge Fîr uns beschützen - das Böse hat Gestalt angenommen.« Er senkte die Stimme und fügte flüsternd hinzu: »Das Böse ist unter uns …«
  


  
    Und das sind die Elitetruppen des Emirs, dachte Arekh und spürte, wie sich eine Kälte, die nicht von der Nacht herrührte, auf seine Schultern senkte. Sie hatten sicher schon zahlreiche Massaker gesehen und selbst mehr als eines angerichtet. Wenn schon ihre Reaktion so aussah, wie konnte man dann erwarten, dass die Bevölkerung von Salmyra Ruhe bewahren würde?
  


  
    »Tretet vor«, sagte Essin kalt; er schien sich wieder gefangen zu haben. Um mit gutem Beispiel voranzugehen trat er zwei Schritte vor, näherte sich der roten Linie … zögerte …
  


  
    Mit einem verärgerten Seufzen überschritt Arekh die Linie, betrat das Innere der Zeichnung und löschte dann mit einer raschen Fußbewegung einen Teil der Linie aus. Dann nahm er ein Leichenteil und warf es nach links hinüber, wo es mit einem weichen Klatschen niederging. Er packte einen Arm, warf auch ihn, dann ein Bein, häufte einen kleinen Hügel menschlicher Gliedmaßen auf.
  


  
    »Wir werden sie verbrennen«, sagte er ruhig. »So, wie wir es mit den Banditen gemacht haben. Vorwärts, Soldaten!«
  


  
    Einer nach dem anderen kamen die Nâlas zu ihm herüber und machten sich an die Arbeit.
  


  
    Arekh und seine Männer kehrten in der Morgendämmerung nach Salmyra zurück; sie brachten einen Arm, ein Gefäß mit der Flüssigkeit, die so gut brannte, und eine Kopie der Zeichnung auf dem Boden mit, die Arekh Pier geben wollte, damit er sie deutete. Aber Pier war schon zu einem außerplanmäßigen Treffen mit den Ratsmitgliedern gerufen worden, und man bat auch Arekh hinzu.
  


  
    Am Himmel vermengte sich Schiefergrau mit Violett und orangefarbenen Streifen. Die Offiziere und Ratsherren, die in der ersten Morgenröte zusammengerufen worden waren, wirkten abgekämpft. Nur zwei Shi-Âr waren anwesend; ihre bunten Gewänder hatten an Strahlkraft eingebüßt. Die hochrangigen Bürger Salmyras glichen exotischen Blumen, dachte Arekh. Im Sonnenschein blühten sie auf, aber in trüben Stunden verloren sie ihren Zauber und ihre Stärke.
  


  
    Wenn die Gesichter grau waren, lag das nicht allein an der frühen Stunde. Furcht lastete auf der Versammlung. Arekh begriff, dass er sicher der Einzige war, den die Lage nicht mit gewaltigem Entsetzen erfüllte. Nein, nicht ganz der Einzige, wie er feststellte, als er Pier ansah. Die Augen des Priesters funkelten, nicht vor Freude, sondern vor Neugier und Erwartung. Was alle als Bedrohung sahen, nahm er als Phänomen wahr. Als Forschungsobjekt. Endlich hatte er Gelegenheit, seine Fähigkeiten und Kenntnisse praktisch anzuwenden.
  


  
    Shi-Âr Ranati, der Älteste im Rat, ergriff als Erster das Wort. Es war seltsam, ihn so dasitzen zu sehen - ohne Diener, ohne Sklaven, ohne seine junge Frau mit ihren goldenen Schleiern, die ihm ständig Luft zufächelte. Es war das erste Mal, dass Arekh ihn aus solcher Nähe sah. Ohne sein Gefolge war Ranati nur ein Händler mittleren Alters, der durch Leckereien und einen Mangel an Bewegung fett geworden war - und der angesichts einer Situation, die seine Fähigkeiten überstieg, ins Schwimmen geriet. Er war nur ein Mann, der fürchtete, seine Einkünfte zu verlieren, seine Geldanlagen, die ihm sein Einkommen verschafften, sein Gefolge und den Luxus, an den er sich gewöhnt hatte.
  


  
    Arekh wurde gut dafür bezahlt, diese Geldanlagen zu schützen - und sollte es ihn das Leben kosten.
  


  
    »Wir haben ein großes Problem«, sagte Ranati; er kam ohne die üblichen Umschweife sofort auf das eigentliche Anliegen zu sprechen. »Die Kreaturen der Abgründe sind nun schon zum zweiten Mal in unserer Gegend gesichtet worden. Die Königin von Harabec rät uns in ihrem Brief, keine übereilten Schlüsse zu ziehen; sie war sich nicht sicher. Aber der Angriff von heute Nacht erlaubt uns nicht länger zu zweifeln … Morales? Ihr habt das Dorf gesehen …«
  


  
    »Alle Einwohner sind tot«, sagte Arekh in neutralem Ton. »Die Frauen und Kinder sind in Stücke gehackt und ihre Gliedmaßen rings um einen dreizackigen Stern angeordnet worden. Ich habe eine Abzeichnung hier.« Er wühlte in seinem Beutel, zog das Pergament hervor und reichte es Pier. »Der Stern war mit dem Blut der Opfer gezeichnet und durch Feuer erhellt, die auf seltsame Weise brannten. Ich habe eine Probe der dazu genutzten Flüssigkeit mitgebracht.«
  


  
    »Der Dorfbewohner, der hier gestorben ist, hat … Er hat diese Geschöpfe gesehen!«, sagte einer der drei Nomadenhäuptlinge, die an dem Treffen teilnahmen, mit gesenkter Stimme. »Man konnte das Entsetzen in seinen Augen sehen …«
  


  
    Arekh kannte den Mann vom Hörensagen. Es musste sich um Raïs handeln, der über den größten der Elf Stämme herrschte. Es hieß, er hielte sich siebzehn Frauen in seiner Villa im Süden der Stadt; sie waren angeblich alle sehr gebildet und verfügten über ein bedeutendes Vermögen. Noch ein Mann, der alles zu verlieren hatte, wenn die Gegend ins Chaos stürzte. Doch es war nicht die Angst um sein Geld, die ihn die Stimme senken ließ.
  


  
    »Wir dachten, diese Abscheulichkeiten würden im Norden bleiben«, fuhr Ranati fort. »Wir dachten, sie würden nie bis zu uns heruntergelangen …«
  


  
    »Wir glaubten uns geschützt«, sagte Barbas, der zweite Shi-Âr, in trockenem Tonfall. »Wir haben den üblichen Fehler begangen, anzunehmen, dass das Unglück nicht bis vor unsere Haustür gelangen würde. Lasst uns jetzt aufhören zu jammern - wir müssen den Tatsachen ins Auge blicken!«
  


  
    Seine kleinen schwarzen Augen funkelten wie Juwelen in Hautfalten, und Arekh glaubte unter dem Schandmantel aus Fett einen Abglanz des Mannes zu sehen, der Barbas vor zwanzig Jahren gewesen war: ein harter Mann, der gegen den Wüstenwind gekämpft hatte, um sich ein Vermögen zu erarbeiten, und der auch heute noch nicht vorhatte, es zu verlieren.
  


  
    Arekh nickte. »Wohl gesprochen, Shi-Âr«, sagte er und verneigte sich. »Wenn Ihr gestattet … Wir haben es mit zwei verschiedenen Bedrohungen zu tun. Einerseits mit der durch die Kreaturen der Abgründe selbst, deren Zahl, Natur und Absichten wir im Augenblick noch nicht abschätzen können. Andererseits mit der durch die Panik, die diese Geschöpfe auslösen werden.« Er musterte die Anwesenden einen nach dem anderen: die allzu bleichen Gesichter der Nomadenhäuptlinge, das des älteren Bruders Louarn, der die Weststraße bewachte, das von Pier, die der beiden Shi-Âr. »Die Kreaturen haben etwa fünfzig Dorfbewohner getötet. Das ist natürlich ein Verlust, aber er ist gering im Vergleich zu dem, was die Gegend schon durchgemacht hat. Die Vahar haben wahre Gemetzel in der Seenregion angerichtet, ohne dass wir uns darüber beunruhigen oder die Karawanen deshalb Umwege machen. Was wir tun müssen, ist, das Vertrauen wiederherzustellen.«
  


  
    Barbas nickte. »Morales hat recht. Wir müssen die Straßen sicher halten, zeigen, dass wir stark sind und die zu beschützen wissen, die durch unser Hoheitsgebiet reisen. Ich schlage vor, die Patrouillen auf den Landstraßen zu verdoppeln und den reichsten Karawanen Begleitschutz anzubieten … Und die Wegzölle zu senken«, fügte er nach kurzem Nachdenken hinzu.
  


  
    Ranati zuckte entsetzt zusammen. »Die Wegzölle senken? Die Einkünfte dieses Jahres decken noch nicht einmal die militärischen Ausgaben«, protestierte er, indem er auf Arekh und den Louarn-Bruder wies. »Ich muss auf mein Privatvermögen zurückgreifen …«
  


  
    »Wir zahlen alle einen hohen Preis«, bestätigte Raïs. »Drei meiner Frauen waren gezwungen, ihre Anteile am Salzhandel mit Reynes zu verkaufen.«
  


  
    »Genau«, rief Ranati zornig, aber Arekh konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Shi-Âr sich bereits zwang, nicht zu laut zu schreien, als hätte er Angst, gehört zu werden - so, als könnten unsichtbare Wesen wie die Geschöpfe aus den Landen, deren Namen man nicht nannte, herkommen und ihn zwischen diesen Wänden ausspionieren. »Genau! Die Wegzölle senken? Das ist Wahnsinn! Wir sollten sie eher erhöhen!«
  


  
    »Tu das, oh mein Bruder«, sagte Barbas mit einer gewissen Verachtung, »dann wird die Stadt im nächsten Jahr nicht einmal mehr genug einnehmen, um Wasser kaufen zu können. Denn niemand wird dann mehr hier durchziehen, um Wegzoll zu bezahlen. Gegen die Angst der Menschen kommt nur ein einziger Instinkt an: Habgier. Wenn sie sich nicht sicher fühlen, werden die Händler gar nicht mehr kommen - es sei denn, die Straße durch Salmyra ist für sie nur halb so teuer wie der Umweg über den Fluss. Wir werden ein oder zwei, vielleicht sogar drei Mondumläufe lang Verlust machen. Aber wir werden uns wieder fangen, wenn die Götter uns erst wieder gnädig sind. Morales hat recht: Wir müssen zeigen, dass wir keine Angst haben.«
  


  
    »Und das Blut wird auf dem Wasser funkeln wie ein Edel stein«, sagte Piers Stimme. »Und die Schreie der Sterbenden werden den Lebenden das Herz zerschneiden wie Klingen. Pest und Verkümmerung werden in die Welt und in die Herzen zurückkehren, und was war, wird nicht mehr sein, und was bleibt, wird sich auf ewig verändern …«
  


  
    Er hielt inne und hob den Blick zu den Anwesenden, die ihn mit offenen Mündern anstarrten. Dann zeichnete sich ein glückliches Lächeln auf seinen Lippen ab. »Der dreizackige Stern«, erklärte er. »Das Buch der Zerstörung. Es wurde in den westlichen Landen nach dem Sturz Fîrs von Priestern geschrieben, die vom Bösen geblendet waren, das von jenen Gegenden ausgeht. Der rote Stern, der von den Kreaturen im Dorf geformt wurde, ist das Symbol der Vernichtung …«
  


  
    Das Schweigen, das auf diese Erklärung folgte, dauerte eine Weile. Dennoch wirkte Pier zufrieden. Nicht mit der Wirkung seiner Worte - denn die setzte er nur selten gezielt ein -, sondern mit seiner Entdeckung.
  


  
    »Das Buch der Zerstörung ist für immer verloren«, erklärte er mit einem entzückten kleinen Lächeln. »Es sind nur noch einige Auszüge übrig, die in der Großen Bibliothek von Reynes vom Hohepriester selbst gehütet werden. Ich habe sie dort studiert, als ich noch jung war … Ja, das Symbol der Vernichtung!«, wiederholte er mit Genießermiene. »Ich hätte nie gedacht, dass dieses Zeichen unter der Sonne dieses Jahrhunderts mit neuer Bedeutung gefüllt werden würde.«
  


  
    Danke, Pier, dachte Arekh seufzend. Du hilfst uns wirk lich sehr.
  


  
    »Das Symbol der Vernichtung«, wiederholte Raïs; sein verächtlicher Tonfall verlor durch die Furcht, die seine Stimme zittern ließ, erheblich an Glaubwürdigkeit. »Das ist lächerlich. Was soll denn vernichtet werden?«
  


  
    Pier zuckte mit den Schultern. »Ich deute nur die Zeichen, oh stolzer Raïs, den die Stämme verehren! Die letzte Vernichtung war die der beiden Reiche, als Ô körperliche Gestalt annahm und - der Sünden und der Arroganz der Menschen müde - einen Feuerregen auf ihre Siedlungen und Reichtümer niedergehen ließ, durch den alles Leben zerstört wurde, so dass in den westlichen Landen nur zerborstene Felsen und Ascheseen zurückblieben.«
  


  
    Diesmal war die Stille so tief, dass Pier Zeit hatte, sein Schreibpult aufzuklappen, eine Feder und dann eine schmale Silberklinge herauszunehmen und zu beginnen, mit knappen, regelmäßigen Bewegungen die Spitze zuzuschneiden.
  


  
    Die abgeschnittenen Stückchen trafen mit einem lästigen kleinen Geräusch auf das Holz der Tischplatte.
  


  
    Dann schlug Barbas mit der flachen Hand krachend auf den Tisch. »Wir danken Euch für diese günstigen Vorhersagen, Pier … In Wahrheit übersteigen die Angelegenheiten der Götter unser Vorstellungsvermögen, aber um diese zu regeln, kommt ja das Große Konzil hier in Salmyra zusammen. Wir werden die Erwählten dieser Welt demütig und hoffnungsvoll bitten, uns zu raten, wie wir vorzugehen haben. Und während wir auf die göttliche Erleuchtung warten, können wir armen Menschen nur tun, was uns möglich ist: die Straßen schützen und die Wegzölle senken!«
  


  


  
    Kapitel 9
  


  
    Eine Woche später zogen die Karawanen der Konzilteilnehmer in Salmyra ein.
  


  
    Der Emir und sein Gefolge hatten unauffällig auf der Hochebene im Osten die Ankunft des Hohepriesters von Reynes und des Heers von Sehern, Weisen und Leibwachen abgewartet, die sich in makellosen Sänften drängten, deren weiße Seidenbespannung nur hier und da von den schwarzen und grauen Fahnen von Reynes aufgelockert wurde. Der kleine König von Kiranya, der diskret vor zwei Tagen in die Stadt gebracht worden war, verließ sie in der Nacht wieder, um zu seinen Adligen zurückzukehren und offiziell Einzug zu halten. Man musste die triumphalste Ankunft inszenieren, die überhaupt möglich war, um zu zeigen, dass der Schatten der Kreaturen die Repräsentanten der Götter nicht in Angst und Schrecken versetzte. Allerdings war die Ankunft nicht um mehrere Tage verschoben worden, weil man die Sonnenwende hatte abwarten wollen, wie offiziell verkündet worden war; es war vielmehr so, dass der Emir, als er gehört hatte, was der Königin von Harabec zugestoßen war, mitten in den Bergen haltgemacht hatte. Er hatte sich geweigert, weiterzureisen, bevor nicht hundert seiner besten Männer zu ihm gestoßen waren. Der Hohepriester von Reynes seinerseits hatte keine offizielle Veränderung seines Gefolges verkündet. Es war sicher nur ein Zufall gewesen, dass fünfzig Söldner, die an der Ostgrenze von Reynes stationiert gewesen waren, sich spontan entschlossen hatten, ihren Vertrag zu kündigen, um nach Salmyra aufzubrechen und die Karawane der Geistlichen zu schützen … Schließlich wollten sie in dieselbe Richtung, was wäre da natürlicher gewesen?
  


  
    Die Königin von Harabec, ihr Gatte und ihr Gefolge warteten eine Meile vom Westtor von Salmyra entfernt auf ihre Standesangehörigen. Dieses Westtor war ein symbolisches Tor, das nur aus einer Linie von in den Boden eingelassenen Kacheln bestand, die mitten im Sand quer über die Straße verlief. Die Linie, die kaum zwei Fuß breit war, stand für die Zollgrenze und war auf allen drei Straßen vorhanden. Jeder Händler, dessen Pferd, Kamel oder Ferse das Mosaik betrat, musste dem Gesetz nach den Shi-Âr von Salmyra drei Prozent des Gegenwerts seiner Handelsware zahlen. Dieses Gesetz war erlassen worden, als Salmyra nur eine Ansammlung von Hütten gewesen war, als die Fürstentümer von Reynes noch barbarische Siedlungen gewesen waren, über die blut-und goldgierige Kriegsherren geherrscht hatten - damals, als der weise Ayona noch nicht seinen Kalender aufgestellt hatte, als noch keine Männer und Frauen vom Türkisvolk das Eis überquert hatten, um sich in der Sklaverei wiederzufinden …
  


  
    Seitdem hatten jedes Jahr gerissene Kleinhändler, die ihre Waren auf dem Rücken trugen, versucht, nur die Fußspitze auf die Linie aus Kacheln zu setzen oder darüber hinwegzuspringen, weil sie hofften, den Wegzoll so zu umgehen. Dann hatten alle etwas zu lachen, aber natürlich mussten sie trotzdem zahlen.
  


  
    Und so überschritten, als der Schatten der roten Bäume, die der Legende nach den Gründern von Salmyra lebensrettende Kühle gespendet hatten, den Willkommensstein in der Stadtmitte berührte, die königlichen Karawanen eine nach der anderen die Linie unter einem Regen aus Blüten, Nüssen und parfümierten Blättern, die von Jugendlichen in blauen Gewändern gestreut wurden, um sie willkommen zu heißen. Dann begannen vierzig junge Frauen, deren Haar unter Seidentüchern verborgen war, mit durchdringender Stimme Begrüßungslieder zu singen; sie reihten sich beiderseits der Pferde auf und schritten neben ihnen her, während die Menge zurückwich, um sie passieren zu lassen.
  


  
    Und diese Menge war zahlreich. Die Furcht hatte nicht dafür gesorgt, dass die Menschen sich in ihren Häusern verkrochen, wie die Shi-Âr es einen Moment lang befürchtet hatten. Im Gegenteil: Die Gefahr, die jenseits der Stadt drohte, hatte die Ankunft der Großen dieser Welt umso mehr zu einem Ereignis gemacht, das man nicht versäumen durfte. Die exotischen Könige, die mächtigen Priester aus dem fernen, grauen Reynes, wo die Tempel, deren Macht ohnegleichen war, den Himmel herausforderten, diese Wesen, die aus fernen Landen gekommen waren und in deren Adern das dunkle Blut der Götter floss - diese Wesen würden sie retten, würden mit ihren Worten und Gesten alles zum Guten wenden. Mit einer einfachen Handbewegung, denn in ihren Händen ruhte die Macht.
  


  
    Arekh schritt gerade über den Vorplatz auf den Palast zu, als die erste Karawane ihm den Weg versperrte. Es war natürlich die des Hohepriesters. Das Protokoll forderte, dass die Götter vor den Menschen herzogen.
  


  
    Arekh beobachtete die Karawane mit zusammengekrampftem Herzen. Die weiße Seide Fîrs, des größten der Götter. Schwarz und Silber, die Farben der Fürstentümer von Reynes. Mit diesen Standarten und Symbolen war Arekh aufgewachsen; sie gehörten zu seiner Familiengeschichte, seiner Kindheit, den enttäuschten Hoffnungen seines Vaters. Schwarz und Silber, stolze Farben, die für ihn den Beigeschmack des Todes hatten - wie verfaulende Blätter, Leichen, die in einem verborgenen Winkel der Ratsgebäude von Reynes zusammensanken, während Arekh die Kordeln von den Hälsen der Menschen löste, die er für Geld getötet hatte. Er sah wieder vor sich, wie das Banner von Reynes an Festtagen über den Mauern der Burg von Miras entrollt wurde - das gleiche Banner, das er später angehoben hatte, um in den großen Saal in Reynes zu spähen und Ratsherren auszuspionieren, die einander lächelnd verhüllte Todesdrohungen an den Kopf warfen.
  


  
    Sein Lebensweg hatte ihn aus der Farblosigkeit zu den Farben geführt. Sein Schicksalsfaden hatte ihn aus dem Graubraun der Sümpfe in die Sonne gezogen, die den flatternden Schleiern der Frauen der großen Wüstenstadt einen goldenen Schimmer verlieh.
  


  
    Ja, er war vorangekommen. Wie um das zu unterstreichen, verschwand der weiß-schwarz-graue Zug des Hohepriesters in der Menge, um vom Orange, Rot und Beige der Karawane des Emirs ersetzt zu werden. Die Melodien der vierzig jungen Frauen wurden schriller und durchdringender; sie erinnerten jetzt an die zeremonielle Musik von Faez. Arekh sah ihn … ihn, den Emir, dessen Soldaten Marikani und ihn meilenweit verfolgt hatten, ihn, der sie durch Schnee und schneidenden Wind hatte flüchten lassen, ihn, gegen dessen Truppen er im Norden von Harabec gekämpft und dessen Staatsstreich er gerade noch verhindert hatte.
  


  
    Arekh hatte sein Miniaturporträt in der Galerie der fremden Herrscher in Reynes gesehen. Seine Mächtigkeit, der dreifach von den Göttern gesegnete Emir, dessen Lächeln ewig währte, sah genauso aus wie auf seinem offiziellen Bildnis. Er war ein schöner Mann. Noch jung, elegant, sympathisch. Seine schwarzen Augen funkelten vor Intelligenz und Ironie, da ihn die Situation sicher amüsierte: Er wurde wie ein Retter in einer Stadt empfangen, die zu seinen wichtigsten Gegnern zählte, während die Frau, die er in einen Hinterhalt gelockt und die er mit allen Mitteln in eine Kerkerzelle hatte werfen wollen, um ein Lösegeld zu erpressen, sich einige Schritte hinter ihm befand … Und die sicher ebenso entschlossen war wie er, ausgesprochen liebenswürdig zu sein, wenn die Shi-Âr von Salmyra sie einander offiziell vorstellten.
  


  
    Arekh wollte den nachfolgenden Zug nicht sehen. Er drehte sich um und drängte sich durch die Menge, um in die kleinen Gässchen im Norden der Innenstadt zu gelangen, die von Bäumen mit verschlungenen Ästen und süßlich duftenden Blättern beschirmt wurden. Er ging um den Palast herum und machte einen großen Umweg, aber durch die Wirtschaftsgebäude würde er heute schneller zu seiner Verabredung gelangen.
  


  
    Du wirst ihr nicht für immer aus dem Wege gehen kön nen, sagte eine kleine Stimme in seinem Hinterkopf, aber er wich dem Gedanken aus, wie er auch einem Dolchstoß ausgewichen wäre.
  


  
    Arekh war immer ein hervorragender Fechter gewesen, und er verstand es zu parieren.
  


  
    Der Schatten der Gässchen war nach der erdrückenden Hitze der Menschenmenge und dem Gestank nach Schweiß und den Tieren des Zuges eine Erholung. Die Karawane aus Kiranya musste jetzt auf dem Vorplatz sein, während die aus Harabec sicher schon am Palast eingetroffen war, wo sich die Sänfte öffnete und …
  


  
    Arekh konzentrierte sich auf den zugleich zarten und Übelkeit erregenden Geruch der Süßgrasbäume. Er leerte seinen Geist und richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf das, was bevorstand.
  


  
    Er stieß eine unter schweren, violetten Blüten fast zusammenbrechende Tür auf, durchschritt die stickigen Sklavenhöfe und betrat die Bibliothek.
  


  
    Dort wartete Pier auf Arekh, um ihn zu einem Besuch bei seiner künftigen Frau mitzunehmen.
  


  
    

  


  
    In Salmyra gab es, anders als in der Tränenstadt, keine Oberstadt, die den Adligen vorbehalten war: Die Stadt war flach, das Geld spielte eine größere Rolle als der Stand, und jedes Wohnhaus war eine Villa oder ein Palast. Es gab keine Armen in Salmyra: Angesichts der Wasserpreise wären sie verdurstet. Es gab nur reiche Händler, ihre Frauen, ihre Familien, ihre Sklaven und ihre Diener, die zwar üppig bezahlt wurden, für die eine Entlassung aber den Tod bedeuten konnte, wenn sie nicht rasch eine neue Anstellung fanden oder genug Geld hatten, um die Wüste zu durchqueren. Abgesehen vom Süden der Stadt, wo die Frauen der Nomaden in ihren goldenen Gefängnissen lebten, gab es auch kein Viertel, das einer bestimmten Volksgruppe vorbehalten gewesen wäre: Die Einwohner mischten sich in fröhlicher Unordnung und übernahmen Bräuche und Moden voneinander.
  


  
    Arekh hatte Pier keinerlei Fragen über die Verlobte gestellt, die er für ihn gefunden hatte. Deshalb war er überrascht, als er beim Anblick des Zeichens des Einzigen Gottes über der Eingangstür begriff, dass es sich um eine Claesen handelte.
  


  
    Die Claesen waren die Einzigen in den Königreichen, die nicht zu dem Pantheon beteten, das von den drei Gründergöttern ausging. Sie hatten bizarre Bräuche, die auf dem Glauben an einen einzigen Gott beruhten, der Himmel und Erde aus einer seltsamen Ursprungsflut geschaffen haben sollte … Arekh kannte die Details ihrer Mythologie nicht und interessierte sich auch nicht weiter dafür. Die Claesen hatten ihr eigenes Leben, ihre Netzwerke, ihre Gelder. Manche ihrer Sitten, besonders die, die ihre Frauen betrafen, waren außergewöhnlich streng. Damals in der Tränenstadt hatte er sich ihrer bedient, um Druck auf den Ratsherrn Viennes auszuüben, der eine verbotene Beziehung zu einer Claesen-Witwe unterhalten hatte. Abgesehen davon hatte er noch nie Kontakt zu einer Frau von diesem Volk gehabt und auch nie Lust darauf verspürt.
  


  
    Pier betrat als Erster den Garten, und einen Moment lang fühlte Arekh sich in die Tränenstadt zurückversetzt, in den Garten der eingesperrten Frau, mit der er ein kurzes, aber erfolgreiches Gespräch geführt hatte. Die gleichen Düfte, die gleichen Pflanzen, der gleiche perfekt gepflegte Garten … Das Grün des Grases war angesichts dieses Klimas schockierend. Sicher gießen Sklaven es sechsmal am Tag, dachte er - bis ihm einfiel, dass die Claesen kaum jemals Sklaven hielten.
  


  
    Keine Götter. Keine Sklaven.
  


  
    Arekh blieb abrupt mitten im Garten stehen. Pier machte noch drei Schritte; dann wandte er sich um, und die beiden Männer tauschten einen langen Blick. Piers große Augen funkelten vor Intelligenz, und Arekh glaubte, darin noch etwas anderes wahrzunehmen … eine gewisse Erheiterung, eine ganz leichte Herausforderung. Arekh glaubte eigentlich, dass die inneren Konflikte, die ihn zerrissen - oder vielmehr zerrissen hätten, wenn er sie nicht erstickt, zertrampelt, zum Schweigen gebracht hätte -, niemandem bekannt waren. Aber Seelen waren Piers liebstes Studienobjekt. Was mochte er aus Arekhs Schweigen geschlossen haben? Aus dem, was er nicht sagte, aus seinem Zögern, aus seiner Neigung, bei gewissen Gesprächsgegenständen wiederholt das Thema zu wechseln?
  


  
    Arekh ging weiter auf die Villa zu. Es gab Dinge, die man nicht laut aussprach. Es gab Zweifel, die man nicht in Worte fasste, Eingebungen, die man niemandem mitteilen konnte.
  


  
    In den Königreichen endeten Ketzer auf dem Scheiterhaufen.
  


  
    »Merinas Familie ist zu einem Spaziergang aufgebrochen«, sagte Pier, als sie eine kleine Tür erreichten, die von einem Käfig voller Blumen und Vögel verdeckt wurde, ganz so wie in dem Haus in der Tränenstadt. »Normalerweise darf der Freier seine Verlobte nicht sehen, bevor die Heirat beschlossen und der Brautpreis ausgezahlt ist, aber es ist mir gelungen, sie zu überzeugen, dass sie für einen gadni eine Ausnahme machen müssen.«
  


  
    »Einen gadni?«
  


  
    »Jemanden, der nicht den wahren Glauben hat. Der die Bräuche nicht kennt. Von der Wortherkunft bedeutet es so viel wie ›Er, dessen Geist zwischen verschiedenen Gottheiten hin und her gerissen ist‹ und …« Pier setzte zu einem historischen Exkurs an, unterbrach sich aber, da er Arekh wohl ansah, dass Geschichte ungefähr das Letzte war, wofür er sich im Moment interessierte. »Ihr seid eine gute Partie, und ich habe einen hohen Brautpreis in Aussicht gestellt - Ihr könnt ihn natürlich in Raten zahlen.«
  


  
    Er öffnete die Käfigtür, und sie traten ein; ein Dutzend kleiner, scharlachroter Vögel mit einem blauen Fleck im Gefieder flog lärmend auf.
  


  
    »Aber ich bekomme das Mädchen zu sehen, bevor ich unterschreibe?«, fragte Arekh und bemerkte, wie geschickt der Käfig mit dem Dach des Hauses verbunden war, so dass er gleichzeitig als Dekoration, als Gehege und als Eingang dienen konnte.
  


  
    »Ja, ja … natürlich. Ich habe alles ausgehandelt. Ihr dürft sie dreimal unter vier Augen treffen, bevor Ihr eine Entscheidung fällt. Jedes Mal werden Merinas Eltern ausgegangen sein. Sie können einen solchen Verstoß gegen die Sitten nicht durch ihre Gegenwart gutheißen. Aber wenn sie spazieren gehen, können sie vorgeben, sie wüssten nicht, dass Ihr ihre Tochter in ihrer Abwesenheit besucht habt.«
  


  
    Die kleine Holztür knarrte, als sie ins Haus traten. Sie gingen durch einen dunklen Gang und betraten dann ein kleines Empfangszimmer, in dem, wie in der Tränenstadt, Lichtstrahlen durch die Fensterläden drangen und den tanzenden Staub wie goldenen Regen wirken ließen.
  


  
    Die weiß gekalkten Wände waren alt, aber makellos sauber. Holzschnitzereien hingen an der Wand; auf dem Boden waren schöne, bestickte Lederkissen ausgelegt. Es gab niedrige Tische aus kostbaren Hölzern, Bücher und Schriftrollen.
  


  
    Und in der Mitte des Zimmers stand ein Käfig, in dem sich eine Frau befand.
  


  
    Arekh wankte. Das Unwohlsein, das ihn überkam, folgte keiner Logik, keiner Vernunft. Er hatte schon viel Schlimmeres gesehen als ein eingesperrtes junges Mädchen: Er hatte Massaker gesehen, Leichenteile … Er war so oft mit den Schrecken der Welt konfrontiert worden, dass er beinahe darin ertrunken war …
  


  
    Und dennoch erschien es ihm plötzlich ohne Grund so, als ob die ganze Grausamkeit und Torheit der Welt hierin symbolisiert war, als ob alle Gesetze, alle Sitten und all das unnötige Leid sich wie Schnüre - nein, wie die Fäden, die, wie man sagte, das Schicksal der Menschen bestimmten - umeinanderschlangen und einen Knoten bildeten. Einen Knoten, der hier, vor seinen Augen, zum Sinnbild für eine Welt wurde, in der Eltern ihr heißgeliebtes Kind in einen eisernen Käfig sperrten …
  


  
    … weil es seit Jahrtausenden so Sitte war, weil es noch in vielen tausend Jahren so sein würde, weil nichts sich jemals änderte, weil nichts sich jemals ändern würde und weil die Menschen nichts als Kiesel waren, die vom Wasser des Flusses der Menschheit mitgerissen wurden, ohne seinen Lauf ändern zu können.
  


  
    »Guten Tag«, sagte er mit rauer Stimme. »Ayama«, setzte er hinzu, indem er sich leicht vor der Silhouette im Käfig verneigte.
  


  
    Er hätte gern noch etwas hinzugefügt, ein Kompliment, etwas Liebenswürdiges, aber er war dazu nicht in der Lage. Der Schock hatte ihn geschwächt, wirklich geschwächt, als seien seine Gliedmaßen ermüdet, weil er eine zu schwere Last getragen hatte, und als könne sein erschöpfter Geist keine Worte mehr finden.
  


  
    Vor ihm stand keine Frau, sondern ein Gespenst, eine Silhouette, die von Kopf bis Fuß in einen blauen Schleier gehüllt war. Jedes Kompliment hätte hohl und lächerlich geklungen; es hätte nur die Absurdität der Situation unterstrichen.
  


  
    Pier trat bis an den Käfig heran und legte eine Hand auf einen Gitterstab. Im Innern des Käfigs zuckte das junge Mädchen erschrocken zurück wie ein eingesperrtes Tier.
  


  
    »Es war abgemacht, dass wir Euer Gesicht sehen würden«, sagte er in harschem Tonfall. »Hier wird schließlich ein Handel abgeschlossen.«
  


  
    »Lasst nur«, sagte Arekh, selbst erstaunt über die Gefühlsbewegung, die seiner Stimme anzuhören war. »Lasst nur, das ist nicht schlimm. Wir werden später darüber sprechen.«
  


  
    Pier musterte die blaue Silhouette einen Moment lang und nickte dann. »Gut. Ich werde … hm, in der Küche vorbeischauen. Unterhaltet Euch!«
  


  
    Er ging hinaus, und Arekh hörte, wie seine Schritte sich auf den Steinplatten des Bodens entfernten.
  


  
    Stille senkte sich über das kleine Zimmer.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Arekh schließlich. »Es tut mir sehr leid.«
  


  
    Es herrschte noch für einen Augenblick Schweigen, und Arekh wartete darauf, dass das Mädchen ihn fragen würde, warum ihm etwas leidtat; ihm ging auf, dass es ihm schwerfallen würde, seine Gründe zu erklären.
  


  
    Endlich antwortete die junge Frau: »Es ist nicht Eure Schuld.«
  


  
    Ihre Stimme war sanft, wohlerzogen, melodisch. Sie legte die Hand, die noch immer unter dem riesigen Schleier verborgen war, auf einen Gitterstab des Käfigs. Arekh sah, dass sie ein wenig zitterte.
  


  
    »Habt Ihr Angst?«, fragte er behutsam.
  


  
    Noch eine Pause; dann holte sie tief Atem. »Ja«, sagte sie. »Ihr werdet vielleicht … mein Ehemann werden.«
  


  
    Welch unterschiedliche Bedeutungen Worte doch haben können, je nachdem, wer sie ausspricht, dachte Arekh. Aus dem Munde einer jungen Braut aus Reynes, die den Blumenkranz der Verlobten um die Stirn trug, hätte »Ehemann« erwartungsvoll geklungen, freudig, voll Hoffnung auf die Zukunft und baldige Freiheit. Hier schien das Wort schwer vor Ketten und Angst zu sein, vor Schlägen, gegen die man sich nicht zu schützen vermochte.
  


  
    »Ich werde Euch nicht wehtun«, sagte Arekh rasch und begriff im selben Augenblick, dass er die Wahrheit sprach. »Wenn ich heirate …«
  


  
    Er zögerte. Was genau wollte er sagen? Eigentlich hatte er nie viel übers Heiraten nachgedacht - und ganz gewiss nicht über die Rolle oder die Gefühle seiner künftigen Ehefrau und die Art, wie er sie behandeln wollte. Sie war nur ein Werkzeug seines Erfolgs. Ein Symbol dafür, dass sein Wanderleben ein Ende hatte - für seine Sesshaftigkeit.
  


  
    »Ich bin ein gewalttätiger Mann«, sagte er, bevor ihm auffiel, dass das wohl nicht der beste Weg war, sie zu beruhigen. »Was ich damit sagen will … Ich habe mich in meinem Leben zu vielen Gewalttaten hinreißen lassen. Und ich bin Offizier - der Krieg wird immer mein Geschäft bleiben. Aber ich möchte wenigstens ein einziges Mal in meinem Leben Frieden schaffen. Glück. Ich möchte wenigstens eine Frau glücklich machen und vielleicht auch unsere Kinder.« Er seufzte. »Möchtet Ihr mir dabei helfen?«
  


  
    Im Käfig neigte die Silhouette den Kopf. »Ich bin dazu erzogen worden, eine gute Ehefrau zu werden, Herr. Ich verstehe mich auf die dreizehn Spielarten der Poesie, die fünf Schlüssel der Kunst, die Gaben des Schreibens und des Erzählens. Ich könnte Euch auf den drei heiligen Instrumenten Musik vorspielen und unsere Kinder unterrichten, ohne dass es nötig wäre, einen Hauslehrer einzustellen - zumindest, bis unsere Söhne alt genug wären, kämpfen zu lernen. Ich habe Bücher über die Liebeskunst gelesen und -«
  


  
    In ihrer Stimme schwang noch immer ein Hauch von Furcht mit, und Arekh unterbrach sie, indem er die Hand hob. »Merina … So heißt Ihr doch, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, hauchte die junge Frau.
  


  
    »Was haltet Ihr von dieser Heirat? Hat man Euch gesagt, wer ich bin? Was ich getan habe?«
  


  
    »Ja«, wiederholte sie flüsternd. »Ja. Eure Eltern … Da unten in Reynes …«
  


  
    »Das ist lange her«, sagte Arekh langsam. »Ich bin heute nicht mehr derselbe.« Er trat an den Käfig heran und legte die Hände auf die Gitterstäbe. Dahinter spannte die unsichtbare Frau sich an, wich aber nicht zurück. »Wenn Ihr meine Frau werdet, werde ich Euch nicht wehtun«, wiederholte er. »Ihr werdet glücklich sein. Verstanden?«
  


  
    Er hörte, wie sie unter dem Schleier tief Luft holte. »Verstanden.«
  


  
    »Glaubt Ihr mir?«, fügte er lächelnd hinzu. »Ich muss es nicht noch einmal wiederholen?«
  


  
    »Nein. Es geht schon«, sagte sie, und zum ersten Mal hörte Arekh ein Lachen in ihrer Stimme.
  


  
    »Gut.«
  


  
    Er trat zurück und ließ die Gitterstäbe los. Er fühlte sich besser, ohne zu wissen, warum, so als sei es wichtig für ihn gewesen, Kontakt herzustellen, sie zu beruhigen. Aber die unendliche Traurigkeit, die ihn überkommen hatte, war noch immer gegenwärtig. Oder war sie vielleicht schon immer da gewesen, tief in seinem Innern verborgen?
  


  
    »Mögt Ihr mir Euer Gesicht zeigen?«, fragte er sanft. »Wenn Ihr wollt … Nur, wenn Ihr wollt.«
  


  
    »Das darf ich nicht. Ich … Als ich zwölf Jahre alt war, habe ich die Handauflegung empfangen, die Zeremonie des Blutes und der Absonderung. Ich darf mein Zimmer erst verlassen, wenn mein künftiger Ehemann mich dort abholt. Was ich hier tue … dass ich mit Euch spreche … Ihr wisst, dass das nicht … nun ja …«
  


  
    »Ich weiß. Und ich danke Euch.« Er zögerte und sah sich um. »Ihr wart nicht mehr in diesem Zimmer, seit Ihr zwölf Jahre alt geworden seid?«
  


  
    »Ich komme zweimal im Jahr hier herunter, an Festtagen. Aber glaubt nur nicht, dass … Mein Leben ist angenehm!«, protestierte sie heftig, und Arekh malte sich das junge Mädchen aus, das sie hätte sein können, wenn sie in Freiheit hätte aufblühen können. »Ich habe ein großes Zimmer … Meine Eltern und meine Brüder besuchen mich dort, erzählen mir den neuesten Klatsch. Ich passe oft auf meine kleine Schwester auf, und wir lachen so viel zusammen … Glaubt mir.«
  


  
    »Ich glaube Euch«, sagte Arekh. Er staunte selbst über die Zärtlichkeit und die Traurigkeit, die in seiner Stimme mitschwangen. »Ich glaube Euch. Merina … Ich muss jetzt gehen. Ich habe Befehle zu geben und muss meine Männer mustern. Aber wir werden uns wiedersehen.«
  


  
    »Gut, mein Herr«, sagte das junge Mädchen und neigte unter dem Schleier den Kopf.
  


  
    »Nur, wenn Ihr gern wollt.«
  


  
    Sie antwortete nicht, sondern neigte nur aufs Neue den Kopf. Arekh wollte sich mit irgendeiner Geste verabschieden, wusste aber nicht, welche angemessen gewesen wäre, und so wandte er sich ab und ging auf die Tür zu.
  


  
    »Wartet«, sagte Merinas Stimme, als er die Hand schon auf den Türgriff legte.
  


  
    Arekh drehte sich um.
  


  
    Merina stand mitten im Käfig und wirkte unter dem langen Schleiertuch so gespenstisch wie eh und je.
  


  
    »Ich bin nicht sehr schön«, sagte sie. »Ich …«
  


  
    Sie holte Luft und riss dann mit einer knappen, schnellen Bewegung, als hätte sie Angst, dass sie es noch bereuen würde, den Schleier hoch.
  


  
    Arekh trat einen Schritt näher heran, um sie besser sehen zu können.
  


  
    Ja, er würde mit ihr glücklich sein können. Sie war wohl wirklich nicht sehr schön, zumindest nicht im Vergleich zu den wunderhübschen Hofdamen mit den schwarzen Augen und geschmeidigen Körpern, die am Hofe von Harabec Verella huldigten, aber ihre braunen Augen funkelten vor Intelligenz. Ihre Haare waren schwarz und lockig und bildeten einen Kranz um ihren Kopf. Ihre Haut war goldbraun, ihre Augenlider - wie Arekh verblüfft feststellte - leicht geschminkt. Er ging einmal um den Käfig herum, und sie drehte sich, um ihm zu folgen, während sie versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.
  


  
    Pier hat eine gute Wahl getroffen, dachte Arekh, bevor er sich auf ein Lederkissen sinken ließ, erstaunt, wie weich die Knie ihm plötzlich geworden waren. Sie zu sehen hatte die Situation wirklich gemacht. Er konnte diese Frau heiraten, er hatte gute Gründe, es zu tun, es konnte morgen geschehen, in einer Woche oder in einem Monat. Bald würde er nachts in den Armen halten, was sich unter dem Schleier verbarg, den Hals küssen, den die schwarzen Haare umspielten, und versuchen, die Augen zum Lachen zu bringen, in denen nun eine Mischung aus Hoffnung und Besorgnis lag. Er würde Kinder haben, Jungen, die in einem Raum mit Mosaikboden lernen würden, Söhne, über die Merina sich beugen würde, um ihre Aufgaben zu kontrollieren, eine Tochter, die auf dem Hof spielen würde und die - befreit von den Traditionen der Claesen - das Recht haben würde, ihre braunen Augen, die denen ihrer Mutter gleichen würden, auf den Himmel zu richten.
  


  
    Er hatte eine Zukunft. Er würde in den großen Fluss des Lebens zurückkehren und seine Zweifel und Fragen begraben, um eine normale menschliche Laufbahn einzuschlagen …
  


  
    Lächelnd stand er auf und verneigte sich. »Ich wünsche Euch eine wunderbare Nacht, Merina. Wenn Ihr mögt, komme ich Euch morgen wieder besuchen.«
  


  
    Sie lächelte. Es war ein aufrichtiges, glückliches Lächeln, das ihr Gesicht erhellte. »Sehr gern, mein Herr.«
  


  
    Arekh verneigte sich erneut und ging hinaus. Er fand Pier auf der Schwelle einer anderen Eingangstür als der, durch die sie gekommen waren. Der Priester betrachtete das Gras.
  


  
    »Der Garten ist das Symbol der Erneuerung des Lebens«, verkündete er, und Arekh fand seine Worte seltsam passend.
  


  
    »Wenn ich sie heirate, wird sie sich meinen Sitten anpassen, nicht wahr? Sie wird nicht mehr an all diese Bräuche gebunden sein?«
  


  
    Pier neigte den Kopf. »Ihr werdet sie aus dem Käfig befreien, buchstäblich wie im übertragenen Sinne«, sagte er im Tone eines Gelehrten.
  


  
    Das hat er gut gemacht, dachte Arekh, als er zurück durch den Garten ging. Er war sich bewusst, dass Pier ihn in die Falle gelockt und mit seinen Gefühlen gespielt hatte, mit Emotionen, von denen Arekh noch nicht einmal gewusst hatte, dass er sie besaß. Ach, das war lächerlich. Pier hatte ihn nicht in die Falle gelockt. Arekh hatte schließlich von ihm verlangt, eine Frau für ihn zu suchen.
  


  
    Der Fluss des Lebens.
  


  
    Er verließ den Garten; der Geruch frischen Grases wehte ihm nach, und er fühlte sich von solch einer heiteren Ruhe erfüllt wie schon seit langer Zeit nicht mehr.
  


  
    

  


  
    Die folgende Nacht wurde später von den Geschichtsschreibern als »Purpurnacht« bezeichnet - wegen des Blutes, das, wie man sich erzählte, in die Becken, Wasserrinnen und Gräben strömte. Die Gewalttätigkeit, die Plötzlichkeit des Aufstands der Sklaven von Salmyra, die völlige Unwissenheit ihrer Opfer, das absolute Fehlen von Hinweisen und Vorwarnungen, all das schockierte Überlebende und Historiker und regte ihre Vorstellungskraft noch für Jahre an … Und obwohl die wenigen Stunden des Schreckens letztendlich im Vergleich zu dem, was später geschehen sollte, kaum eine Bedeutung hatten, blieben sie im Gedächtnis der Zeugen der Augenblick, in dem alles begann.
  


  
    Niemand sah es kommen. Weder die Priester, die in den Eingeweiden der Opfertiere lasen, noch die Sterndeuter, die den Himmel betrachteten, um die Zukunft vorauszusagen, noch die Soldaten, die Aufseher, die über Wasserträger, Bauarbeiter und angekettete Arbeiter in den Palmenhainen und Steinbrüchen wachten. Natürlich behaupteten am folgenden Morgen viele Dummköpfe, es hätte im Voraus eine ungewöhnliche Anspannung in der Luft gelegen, und sie hätten verdächtige Blicke und fragwürdiges Gemurmel bemerkt … Aber sie logen. In Wirklichkeit hatte niemand etwas bemerkt, einen Verdacht gehabt oder etwas gesehen.
  


  
    Deshalb war der Schock auch so heftig.
  


  
    Als der zweite Mond seinen halben Lauf am Himmel vollzogen hatte und genau nördlich der Rune der Knechtschaft stand, töteten die Sklaven der Stallungen des Rats von Salmyra mit Mistforken die beiden Aufseher, die in der Scheune schliefen, und schichteten dann Stroh im Hof auf, übergossen es mit Öl und zündeten es an. Die Flammen schlugen wie ein Appell ins leuchtende Blau der Sommernacht empor, erfassten die Lagerschuppen und Dächer und ließen die aufgeregten Pferde wiehern. Als die Bewohner des Ratspalasts erwachten und in Panik gerieten, zogen die aufständischen Sklaven schon mit Mistgabeln und Messern bewaffnet in Dreiergruppen durch die Gänge und über die Höfe, drangen in jedes Zimmer ein und töteten ohne Unterschied alle, die sie fanden, Männer, Frauen, Kinder, entsetzte Dienerinnen und Diener, die sich unter den kostbaren Holzmöbeln ihrer Herren zu verstecken versuchten. In der ganzen Stadt loderten zur Antwort auf das erste Feuer weitere auf: in den Gärten, auf den Höfen, bei den Wasserbecken. Ohne einen einzigen Ruf, Befehl oder Schrei warfen die Sklaven jeder Villa von Salmyra ein letztes Scheit ins Feuer, drangen dann mit Küchenmessern und Dolchen, die sie ihren Herren gestohlen hatten, in Schlafzimmer und Wohnräume ein und schlugen zu.
  


  
    Überall floss in dieser Nacht Blut: auf den leicht durchscheinenden Marmorböden, auf Fliesen und Mosaiken. Es färbte das so kostbare Wasser der Becken, in denen sich Höfe und Zimmer widerspiegelten. Es floss, während Wut-und Schmerzensschreie ebenso laut wurden wie das erstickte Weinen von Kindern, die von denen erwürgt wurden, die ihnen vor einigen Stunden noch die Brust gegeben hatten, wie die Hilferufe erschrockener alter Damen, denen es noch mit aufgeschlitzter Kehle gelang, in seidenen Nachthemden auf die Straße hinauszustolpern, wo sie dann zusammenbrachen, ohne noch auf den Bürgersteig der frei geborenen Leute gelangen zu können, während die rote Flüssigkeit ihre Kleider neu färbte …
  


  
    

  


  
    Arekh war auf den Mauern, sprach gerade in einem Wachturm mit Essin und trank heißen Tee, als er das orangefarbene Leuchten im Ratspalast wahrnahm. Einen kurzen Moment lang dachte er an das, das er vor einigen Tagen in der Wüste hatte aufleuchten sehen und das er ohne zu wissen, warum, mit den Geschöpfen der Abgründe und dem Massaker in dem Dorf in Verbindung brachte. Dann begann der Flammenschein sich im Dach des Palasts der Shi-Âr zu spiegeln, und Arekh stellte seine Teetasse auf den Boden.
  


  
    »Ein Brand. Vielleicht reichen ihre Wasserreserven nicht aus. Essin, nehmt zehn Männer, ruft die Sklaven des Palasts zusammen und befehlt ihnen …«
  


  
    In diesem Augenblick flammten weitere Lichter in der ganzen Stadt auf wie Blumen, die in der Dunkelheit erblühten.
  


  
    Arekh erstarrte, und Essin neben ihm schnappte nach Luft, als unterhalb der Stadtmauern in einer der Offiziersvillen der entsetzliche, schrille Schrei einer Frau die Nacht durchschnitt.
  


  
    »Die Kreaturen«, flüsterte Essin. »Oh, Götter, schließt uns in euren Segen mit ein …« Dann wandte er sich zur Tür. »Wir werden uns vor Fîrs Angesicht wiedersehen, Aida.«
  


  
    In Faez war dies der Abschiedsgruß derjenigen, die wussten, dass sie im Kampf fallen würden. Trotz seiner Angst, trotz der Schweißperlen, die ihm über die Schläfen strömten, würde Essin seine Männer zusammenrufen und sich in eine von vornherein zum Scheitern verurteilte Schlacht gegen die Verkörperungen des Bösen werfen …
  


  
    Arekh packte ihn an der Schulter und hielt ihn auf. »Wartet!« Essin starrte ihn überrascht an. »Es hat keinen Zweck, sich blind in den Kampf zu stürzen. Wir brauchen eine Strategie.«
  


  
    Er verließ den Turm und trat einige Schritte auf den Wehrgang hinaus. Den Blick noch immer auf die Lichter gerichtet, die überall in der Stadt aufschienen, zwang er sich, langsam zu gehen und Ruhe zu bewahren. Rings um ihn hatten Soldaten ihre Posten verlassen und beobachteten das Schauspiel unter entsetztem Gemurmel und Gebeten. Schreckensschreie und Warnrufe erklangen von einem anderen Teil der Stadtmauer, der von den Faynas gehalten wurde.
  


  
    »Möge Lâ mich an ihre Brust ziehen«, hauchte ein Mann neben Arekh, während unten in der Stadt ein verzweifelter Chor von Schreien zu ertönen begann. »Mit der Welt, die ich gekannt habe, geht es zu Ende. Das Dunkel, das aus dem Bösen geboren ist, verschlingt die Lande …«
  


  
    Ein Soldat hinter ihnen stimmte eine Totenklage an, und Arekh wirbelte zornig herum. »Hört auf!«
  


  
    Entsetztes Schweigen senkte sich über die Soldaten, und Arekh hob die Hand. »Seid Ihr Feiglinge oder Kinder, dass Ihr beim geringsten Anzeichen von Gefahr Eure Kaltblütigkeit verliert? Das sind nicht die Kreaturen!« Er war selbst erstaunt, dass er sich dessen so sicher war. »Sie hätten nicht in jedes Gebäude eindringen können, ohne dass wir …« Er hielt inne. »Es sind die Sklaven!«, begriff er plötzlich und spürte, wie sich große Kälte in ihm ausbreitete.
  


  
    Um ihn herum strafften sich die Soldaten, die ihm gelauscht hatten, während Arekh in aller Eile überlegte. Gedanken prallten in ihm aufeinander, unlogisch, ungeordnet, und einen kurzen - sehr kurzen! - Moment lang verspürte er sogar einen Anflug von Sympathie für die Aufständischen, den er glücklicherweise sofort ersticken konnte.
  


  
    Ein Aufstand war weitaus gefährlicher als ein Vahar-Angriff …
  


  
    Wie kämpfte man gegen einen Feind, der in der ganzen Stadt verteilt war?
  


  
    »Essin«, befahl er knapp, »nehmt fünfzig Mann. Erste Priorität: der Palast. Dringt dort ein, tötet jeden Aufständischen, der Euch begegnet, treibt die Shi-Âr und die Gäste des Rats zusammen und bringt sie irgendwo in Sicherheit. Teilt Euch dann in Zehnergruppen auf, säubert das Gebäude Flügel für Flügel und schickt alle Freien, die Ihr seht, zu den Shi-Âr … Soldaten!«, rief er dann an die Männer auf der Mauer gewandt; sie drehten sich zu ihm um. »Die Sklaven proben den Aufstand!« Unten breiteten sich die Feuer und Schreie immer weiter aus, aber Arekh wusste, dass er auch unter Druck nicht übereilt handeln durfte. Wenn seine Nâlas sich ohne nachzudenken in den Kampf stürzten, würden sie das Durcheinander nur noch schlimmer machen. »Die Stadt mag brennen, aber Eure Feinde sind weder organisiert noch ausgebildet: Ihr einziger Trumpf ist das Überraschungsmoment. Bleibt zusammen, dann könnt Ihr Euch hervorragend gegen sie verteidigen! Ihr werdet in Zehnertrupps aufbrechen und ausgehend vom Palast die ganze Stadt durchkämmen. Geht in jedes einzelne Gebäude, schickt die Überlebenden auf den Hauptplatz und tötet alle, die sich Euch entgegenstellen! Was auch geschieht, trennt Euch nicht voneinander, verfolgt sie nicht! Führt Eure Aufgabe methodisch durch!«
  


  
    Die Männer des Emirs waren diszipliniert und eifrig. Sie bildeten Zehnergruppen, ohne dass Arekh sie einteilen musste, und einige Augenblicke später liefen die Soldaten schon die Treppen hinunter. Arekh schickte seine Leutnants mit denselben Befehlen nach unten, in die Baracken, in denen - wie das hektische Treiben dort zeigte - bereits Alarm geschlagen worden war. Im Süden der Stadt sah er ein Feuer erlöschen und hörte neue Schreie: Die Faynas mussten sich in den Kampf gestürzt haben. Und die Palastwachen kämpften wohl auch schon.
  


  
    Arekh nahm zwanzig Mann mit, stieg die Treppen hinunter und beschloss, seinen Soldaten entgegenzugehen, indem er sich ausgehend von den Vorstädten die Hauptstraße hinaufarbeitete.
  


  
    Die ersten Häuser waren leer und still, so dass Arekh sich für einen kurzen Moment fragte, ob er sich nicht alles nur eingebildet hatte. Dann erklangen Schreie aus einer brennenden Villa, und Arekh und seine Männer fanden sich in einen Strudel des Todes und der Zerstörung gerissen.
  


  
    Später erinnerte sich Arekh an diesen Kampf nur noch als an eine Folge von raschen, blutigen Bildern. Menschen, die im Dunkeln kaum zu sehen waren, rannten schnell in alle Richtungen; es war fast unmöglich, Freund und Feind auseinanderzuhalten. Arekh schrie den Bewohnern der Gebäudeteile, die er betrat, zu, sich zu versammeln und ins Freie zu kommen, unter ihren Schutz … Männer, Frauen und Kinder kamen weinend herausgelaufen. Manche waren verletzt, andere schrien, dass ihre Väter, Mütter, Ehepartner oder Kinder getötet worden seien. Die Soldaten führten sie zur Straße, während Arekh an der Spitze eines Trupps von fünf Mann ein marmornes Gebäude betrat, in dem sich zerlumpte Fremde, von denen einige Ketten an den Füßen trugen, mit Steinen und Messern in zorniger Wildheit auf sie warfen. Es gab nur eine Möglichkeit, sich zu verteidigen: töten, mit dem Schwert auf Köpfe, Arme und andere Körperteile einhauen … Barmherzigkeit zu üben wäre selbst dann unmöglich gewesen, wenn Arekh es gewollt hätte: Die Sklaven stürzten sich ohne nachzudenken oder zu zögern auf die Soldaten, zerschmetterten ihnen die Schädel oder rammten ihnen blitzschnell etwas ins Auge.
  


  
    Dann eine Villa mit rosafarbenen Säulen. Zwei Kinderleichen, die blutig im Wasserbecken trieben. Der Anblick eines Holzspießes, der direkt vor seinem Gesicht auftauchte. Arekh schlug blind zu und traf den Sklaven im Gesicht, bevor er auch nur ganz hinter dem Baum hervorspringen konnte, hinter dem er sich versteckt hatte. Fünf weitere Aufständische, darunter zwei Frauen, griffen schreiend an. Einer der Soldaten verlor das Gleichgewicht; die Angreifer schnitten ihm sofort die Kehle durch. Arekh wirbelte herum, schlug mechanisch zu, tötete. Eine freie Frau warf sich ihm schluchzend an den Hals und rief: »Meine Söhne, meine Söhne!«
  


  
    Ein großes Kaufmannshaus. Feuer im Treppenhaus, Sklaven, die, in ihre eigene Falle getappt, schreiend mit brennenden Kleidern herausgelaufen kamen. Keine Überlebenden.
  


  
    Noch eine Villa. Stille. Die Bewohner schliefen unverletzt, wurden geweckt, traten auf die Straße hinaus, ohne zu begreifen, was vorging. Grässliche Schreie bei den Nachbarn. Arekh und seine Männer durchquerten die Gärten. Die Leichen von vier Familienmitgliedern, allesamt mit Mistgabeln an Bäume gespießt. Entsetzte Sklaven jeglichen Alters, die sich in den Wirtschaftsgebäuden zusammenkauerten und nicht am Kampf beteiligt waren. Eine Schlacht auf dem Hof, zwei Brüder und ihr Vater, die mit dem Schwert gegen die Aufständischen kämpften. Weitere Sklaven, die zwischen den Bäumen hervorstürmten, sich auf Arekh stürzten. Und abermals ein blindwütiger Wirbel aus Metall und Blut …
  


  
    Sie waren die Straße zur Hälfte hinaufgelangt, als es Arekh und seinen Männern - ihr Blick war getrübt, und sie glaubten bei jedem Schritt, bleiche Silhouetten zu sehen, die sich auf sie stürzen wollten - endlich so schien, als ob die Feuer nachließen und sie es mit einer geringeren Anzahl von Feinden zu tun hätten. Ein Bote von Essin erschien, um zu melden, dass die Shi-Âr nicht in Gefahr seien. Die Sklaven aus den Ställen hatten es mit den Palastwachen zu tun bekommen, und im Innern des Palastes war nur der Südflügel vom Aufstand betroffen gewesen.
  


  
    »Aber es herrscht Panik dort«, erklärte der Soldat. »Die Frauen weinen und schreien vor Angst und rennen durch die Gänge, ohne dass es jemandem gelingt, sie zu beruhigen. Die Gärten stehen in Flammen, und die Garde des Emirs und die Söldner aus Reynes richten ein Massaker an. Sie töten ohne Unterschied alle Sklaven, die sie finden, ganz gleich, ob sie zu den Aufständischen gehören oder nicht.«
  


  
    »Sagt Essin, dass er zu den anderen Trupps in der Stadt stoßen soll, wenn er das Gefühl hat, sich im Palast nicht nützlich machen zu können«, sagte Arekh. Im selben Augenblick kam eine Gruppe von Sklaven - etwa fünfzehn Mann - die Straße herabgestürmt. Sie waren mit Schwertern und Äxten bewaffnet.
  


  
    Die beiden Trupps prallten beinahe sofort aufeinander. Arekh brauchte einige Minuten, um sich des Rädelsführers zu entledigen, eines großen, muskulösen Sklaven von barbarischem Äußeren mit langem, blondem Haar und leuchtend blauen Augen; dann half er seinen Soldaten, die Übrigen niederzumähen. Aber der entschlossene Gesichtsausdruck des Mannes und der Gedanke an seinen verzweifelten Mut gingen ihm eine Weile nicht aus dem Kopf. Dies war der erste Gegner gewesen, dessen Gesicht er wirklich gesehen hatte - die anderen Kämpfe waren zu schnell vorüber gewesen.
  


  
    Dann fanden sich Arekh und seine Männer, ohne recht zu wissen, wie das gekommen war, damit beschäftigt, den Brand zu bekämpfen, der das Anwesen eines der reichsten Händler der Stadt zu verschlingen drohte, während zahlreiche Nachrichten und Gerüchte die Runde machten: Der Süden der Stadt war von den Faynas unter Kontrolle gebracht worden, die Shi-Âr waren tot, nein, sie waren am Leben, der Palast war gefallen und zurückerobert worden, nein, im Palast war alles in Ordnung, am Südtor wurde Verstärkung benötigt, weil dort etwa fünfzig Sklaven das Tor zu durchbrechen und zu fliehen versuchten …
  


  
    Als Arekh und seine Soldaten dort eintrafen, fanden sie die fünfzig Sklaven - die nur zwanzig gewesen waren - bereits tot vor; Männer der Brüder Louarn wischten ihre Schwerter ab. Auch Essin war da; die Shi-Âr hatten ihn hierhergeschickt.
  


  
    »Ich fühle mich, als wäre ich in ein Becken voller Blut gestürzt«, sagte Arekh, während er auf ihn zutrat.
  


  
    Essin nickte sichtlich erschöpft. »Die Lage beruhigt sich, Aida. Wir haben die Situation wieder unter Kontrolle.«
  


  
    »Ja, aber wie viele Tote?«
  


  
    Essin zuckte die Achseln und machte eine vage Bewegung. Dann wies er mit dem Kinn aufs Stadttor. »Aida, wenn Ihr gestattet … Würdet Ihr kurz einen Blick auf etwas werfen?«
  


  
    Arekh folgte ihm; trotz seiner Übermüdung war seine Neugier geweckt. Sie stiegen eine kleine Treppe hinauf und verließen die Stadt durch die den Wachen vorbehaltene Pforte im Turm. Draußen funkelte der Wüstensand unter den Sternen.
  


  
    »Die Männer der Louarn haben mir das gerade gezeigt.«
  


  
    Arekh drehte sich um, um zu sehen, wovon Essin sprach. Da erblickte er sie.
  


  
    Die dreizackigen Sterne des Rituals, die riesengroß mit Blut überall auf die Stadtmauern von Salmyra gemalt waren.
  


  


  
    Kapitel 10
  


  
    Arekh eilte in den Ratssaal - und stand Marikani von Angesicht zu Angesicht gegenüber.
  


  
    Sie reagierten beide ähnlich: mit Ablehnung. Marikani wich einen Schritt zurück und trat dann zur Seite, als wolle sie ihn durchlassen. Arekh stand einen Moment lang wie erstarrt da - er war durch eine kleine Seitentür eingetreten, um nicht bemerkt zu werden - und benötigte einige Sekunden, bevor er weiterzugehen vermochte.
  


  
    Langsam schritt er bis zum Tisch. Marikani wandte ihm den Rücken zu und unterhielt sich leise mit dem Emir. Das Treffen hatte noch nicht begonnen; die Shi-Âr, die Gesandten aus Reynes und die meisten militärischen Befehlshaber waren noch nicht eingetroffen.
  


  
    Noch gestern hatten Diener Blumengirlanden im Ehrensaal aufgehängt, um die Eröffnung des Großen Konzils vorzubereiten, die hatte stattfinden sollen, wenn die Rune der Weisheit in Konjunktion mit dem ersten Mond stand: eine förmliche, ritualisierte Eröffnung mit langen Reden, Gebeten zu den Göttern, einem Opfer und der Segnung aller Teilnehmer.
  


  
    Das kam nicht mehr in Frage. Kriege, Scharmützel, Tote - das alles hatten sie sicher schon zur Genüge gesehen, sogar der kindliche König von Kiranya trotz seines zarten Alters. Aber das hier war etwas anderes. Die Sklaverei war von den Göttern festgelegt worden. Und die Götter beschützten alle Länder gegen das Böse. So war die Welt. So war die Wirklichkeit. Und plötzlich rebellierten Sklaven, und die Anwesenden spürten, wie die Wirklichkeit ihnen gleich einer Handvoll Sand zwischen den Fingern hindurchrann …
  


  
    Ein Diener trat mit einem großen Tablett auf der Hand ein. Unter anderen Umständen hätte Arekh die Reaktion, die das hervorrief, amüsiert. Als sie hörten, wie die Tür sich öffnete, zuckten zwei Ratsherren und der kleine König zusammen. Dann richteten sich alle Blicke - sogar der Marikanis - prüfend auf den Mann, um abzuschätzen, ob es sich um einen Sklaven oder einen Freien handelte. Als sie sahen, dass unter der Haube, die er nach der Art der Pashnou trug, schwarze Haarsträhnen hervorquollen, seufzten die meisten Anwesenden erleichtert; nur Periscas beobachtete ihn noch einen Moment lang.
  


  
    Wenn schon die Großen der Königreiche so reagierten, wie viel Kummer und Schrecken mussten dann in den Familien von Salmyra herrschen? Arekh standen plötzlich die blutigen Racheakte vor Augen, die sich jetzt gerade in den Häusern der Stadt abspielen mussten: Herren, die ihre überlebenden Sklaven töteten, Kinder und Alte eingeschlossen - mit Steinen, mit Küchengeräten, allem, was ihnen gerade in die Hände kam … aus Angst, aus Zorn, aus Rache oder einfach aus dem Wunsch heraus, »den Feind« verschwinden zu lassen.
  


  
    Arekh war kurz in seine Gemächer gegangen, um nachzusehen, wie es der kleinen Sklavin ging, und hatte sie verängstigt, aber unversehrt unter dem Bett gefunden. Die Übrigen waren verschwunden; er hatte sich nicht die Mühe gemacht, nach ihnen zu suchen.
  


  
    Eine Frau mit langen schwarzen Zöpfen, die hinter Periscas’ Stuhl stand, nahm sich die Freiheit, den Tee einzugießen. Das widersprach natürlich jeglicher diplomatischer Etikette, aber in der fahlen Morgendämmerung dieses verwünschten Tages war das allen gleichgültig. Sie sind keine Könige, Hohepriester und Königinnen, dachte Arekh, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Die Nacht war lang gewesen, und er war erschöpft. Sie sind Männer und Frauen, denen eiskalt und unbehaglich ist, weil ihnen Ereig nisse, die sie weder vorhersehen noch steuern können, über den Kopf gewachsen sind.
  


  
    Vor Übermüdung schloss er einen Moment lang die Augen.
  


  
    Er sah Marikani vor sich, ihr Gesicht, das sich angespannt hatte, als er eingetreten war - aber er verscheuchte das Bild.
  


  
    Ein Geräusch erklang unter dem großen Torbogen, der in den Saal führte, und Arekh richtete sich auf; der Kopf tat ihm weh. Vier Diener, die in Braun und Gelb, die Farben von Salmyra, gekleidet waren, bauten sich beiderseits des Torbogens auf.
  


  
    Die Shi-Âr traten ein; unter ihrer Schminke waren sie blass. Hinter ihnen kamen weitere Diener, die sich im Saal verteilten, daneben Pier, die Brüder Louarn, Akas und weitere Nomadenhäuptlinge. Die Delegation aus Reynes folgte, und Arekh hatte den Eindruck, dass in ihrem Gefolge ein kalter Luftzug durch den Saal strich. Ein großer, dünner Mann, der noch jung war und grausilberne Kleider trug, erschien; ihm folgten ältere Männer, die genauso gekleidet waren wie er. Arekh runzelte die Stirn. Das war nicht der Hohepriester von Reynes - zumindest nicht der, der den Posten innegehabt hatte, als Arekh noch in Reynes für den Ratsherrn gearbeitet hatte. Außerdem trugen diese Leute Seelenlesergewänder.
  


  
    Der Mann zog sich den größten Sessel heran und setzte sich, ohne auf die Shi-Âr zu warten. Die Seelenleser blieben neben ihm stehen. Sie waren nur zu fünft, strahlten aber mehr Macht aus als alle Könige und Diener, die im Saal versammelt waren.
  


  
    Während die Shi-Âr sich niederließen, ließ der Mann in Grau und Silber den Blick durch den Saal schweifen. Seine Augen blieben nicht länger als für zwei Herzschläge auf Arekh ruhen, aber sein Blick verhärtete sich, als er bei Marikani anlangte. Die junge Frau, die noch immer mit dem Emir sprach, bemerkte seine Aufmerksamkeit zunächst nicht. Dann hob sie, wohl durch ein Gefühl aufgeschreckt, den Blick und begegnete dem des Priesters. Sie straffte sich und neigte höflich den Kopf. Arekh vermeinte, eine Mischung aus Argwohn und Trotz in ihren Augen tanzen zu sehen. Der Priester wandte den Kopf ab und besah sich die übrigen am Tisch Versammelten.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Arekh flüsternd seinen Nachbarn, den jüngeren Bruder Louarn.
  


  
    »Der Gesandte des Hohepriesters von Reynes«, kam es leise zurück. »Laosimba.«
  


  
    »Warum ist der Hohepriester nicht selbst hier?«, fragte Arekh. »Ich dachte, er wollte persönlich kommen?«
  


  
    »Er ist krank«, sagte der jüngere Louarn mit einer wegwerfenden Handbewegung. Das Thema interessierte ihn offensichtlich kaum. »Aber offiziell ist dieser Mann dort der Hohepriester. Dieser hat ihn seiner göttlichen Essenz teilhaftig werden lassen.«
  


  
    Kein Zweifel schwang in Louarns Stimme mit, keine Ironie, kein Erstaunen. Er sprach eine Tatsache aus. Göttliche Essenz war von einem menschlichen Wesen zum anderen weitergegeben worden. Das war eine Information, die er als Mensch und Krieger nicht anzuzweifeln hatte.
  


  
    Und noch vor sechs Monaten hätte auch Arekh es Morales nicht daran gezweifelt.
  


  
    Plötzlich verstand er. Er war nicht mehr wie die anderen. Er hatte jetzt die Wahl zwischen zwei Blickwinkeln. Wenn er Laosimba auf der anderen Seite des Tisches ansah, konnte er - wie Louarn, wie der kleine Periscas, wie Pier - einen Mann sehen, dem tiefe spirituelle Macht erteilt worden war, einen Mann, in dessen Augen die Kraft des Fîr funkelte, seines Vorfahren, des größten der Götter, einen Mann, dessen Urteil das der Mächte des Schicksals widerspiegelte.
  


  
    Oder er konnte, wie Marikani, nur einen Menschen sehen.
  


  
    Arekh war schockiert. Das war das erste Mal, dass er in Erwägung zog, dass Marikani ihm ein Geschenk gemacht und ihm nicht etwa Schaden zugefügt hatte. Das Geschenk des doppelten Blicks, dachte er mit bitterer Erheiterung. Er konnte das Universum, die Menschen, die Tatsachen aus zwei verschiedenen Blickwinkeln sehen.
  


  
    Er hatte die Wahl.
  


  
    »Wir haben Nachrichten aus dem Süden erhalten«, verkündete Shi-Âr Ranati ohne Einleitung. »Kein geglückter Aufstand. Nur Probleme in den Grenzdörfern. Als sie die Feuer gesehen haben, haben die an die Arbeitstiere geketteten Sklaven versucht zu rebellieren. Einer von ihnen hatte die Schlüssel zu seinen Ketten gestohlen. Aber es ist den Bauern gelungen, sie alle niederzumetzeln, bevor sie Schaden anrichten konnten.«
  


  
    »Er hat den Schlüssel zu seinen Ketten gestohlen … Letzte Nacht, wie zufällig! Er wusste also, was geschehen würde«, sagte der kleine Periscas mit zitternder Stimme. »Das war eine Verschwörung. Sie hatten alles geplant …«
  


  
    »Offensichtlich«, sagte der Emir herablassend, fing sich dann aber. »Was ich sagen will, Periscas … Wir können jetzt nicht mehr daran zweifeln.« Er lächelte dem Kind zu, und seine schwarzen Augen nahmen einen liebenswürdigen, väterlichen Ausdruck an. »Wir müssen alle den Tatsachen ins Auge sehen, auch wenn diese Tatsachen unangenehm sind.«
  


  
    Der kleine Periscas erwiderte sein Lächeln, und trotz der Situation verspürte Arekh so etwas wie Bewunderung. Kiranya war mit Reynes verbündet, nicht mit dem Emirat, und dies war ohne Zweifel die einzige Gelegenheit, die der Emir je gehabt hatte, Periscas persönlich zu begegnen. Also ergriff er sie trotz der äußeren Umstände, um sich einen Freund zu schaffen, mit dem er später die Handelsabkommen neu würde abschließen können. Kein Wunder, dass Reynes den Emir für einen gefährlichen Herrscher hielt, den man gut im Auge behalten musste. Er war ein charismatischer und in der Tat gefährlicher Mann. Ein Mörder in Seide, dachte Arekh, als er sah, wie der Emir die Hand nach seinem Teeglas ausstreckte und daran nippte, während der Shi-Âr wieder das Wort ergriff. Und sicher ein hervorragender Herrscher, der von seinem Volk geliebt wird.
  


  
    »… und die Verluste in der Stadt sind gewaltig«, sagte Ranati. »Über tausendfünfhundert Tote, darunter viele Frauen und Kinder. Diese Monster haben vor allem die Schwächsten angegriffen. Zum Glück ist die Verteidigungsarmee kaum betroffen. Die Soldaten haben schnell reagiert, und im Palast haben wir nur einige Stallknechte verloren.«
  


  
    »Wie viele Sklaven sind getötet worden?«, fragte einer der Männer der Elf Stämme, ein Kriegshäuptling, den Arekh nicht kannte.
  


  
    Der Shi-Âr zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Vielleicht fünfhundert. Aber es wird heute sicher noch zu einigen Massakern durch die Besitzer kommen … Heute Abend wird es nicht mehr viele überlebende Sklaven in Salmyra geben.«
  


  
    »Sie wollten ein Zeichen setzen«, sagte Laosimba schneidend.
  


  
    Der Shi-Âr verstummte sofort, und der Seelenleser fuhr fort: »Der Grund dafür, dass die verehrten Shi-Âr, meine Gehilfen und ich zu diesem Treffen zu spät gekommen sind, besteht darin, dass wir erst noch einige überlebende Sklaven befragt haben.« Marikani spannte sich an, und Arekh sah, dass der kleine Periscas die Robe des Seelenlesers musterte, als suche er nach Blutflecken. »Unter ihnen war einer der Anführer dieses Aufstands, und wir haben in einer mehrstündigen Befragung vieles herausgefunden.« Er unterbrach seine Rede und wartete mit einer gewissen Theatralik, bis alle Blicke sich auf ihn gerichtet hatten. »Es gibt eine Prophezeiung«, erklärte er.
  


  
    Pier beugte sich vor, um ihn besser zu hören; er schien schon im Voraus entzückt von dem zu sein, was er erfahren würde.
  


  
    »Eine düstere Prophezeiung, deren Worte vom Bösen verdreht sind, die ihnen aber am Herzen liegt. Die Sklaven warten auf ein Zeichen, das ihnen gestatten wird zu rebellieren.«
  


  
    Und Ayona wandte sich den Königen und Priestern zu, die hinter ihm am Tisch saßen, und erklärte ihnen, was die Götter ihm geboten hatten, und die Könige und Priester sag ten: ›Das ist gut. So möge es sein.‹
  


  
    Einen Moment lang glaubte Arekh zu sehen, wie die großen blauen Augen der kleinen Sklavin den Nachthimmel betrachteten.
  


  
    Also dienst du mir, weil die Götter es so beschlossen haben.
  


  
    »Die Rebellen täuschen sich«, sagte er plötzlich. »Ihre Anführer glauben vielleicht daran, aber, Zeichen hin oder her, die Mehrzahl der Sklaven wird nicht rebellieren. Sie können es nicht«, fuhr er fort, während alle Teilnehmer des Treffens an seinen Lippen hingen und während er Marikanis Aufmerksamkeit unterschwellig wie einen unterirdischen Fluss auf sich zuströmen fühlte. Sah sie ihn an? Er wagte es nicht, den Blick auf sie zu richten. »Sie wachsen in Furcht vor den Göttern auf. Vom zartesten Alter an lernen sie, dass die Rune der Knechtschaft sie verdammt, dass ihr Gehorsam eine gottgewollte Pflicht ist. Kein Zeichen kann einer solchen Erziehung entgegenwirken.«
  


  
    »Aber wenn dem so wäre, hätte es keinen Aufstand gegeben!«, protestiere Periscas; er schrie beinahe.
  


  
    Arekh nahm es ihm nicht übel. Der Kleine hatte Angst. »Das ist kein Aufstand der Massen, Majestät. Er ist das Werk einiger weniger, wie Ihr schon sagtet: eine Verschwörung. Die Anführer haben einige mitziehen können … Sklaven, die auf … auf …« Er zögerte. »Die auf die Freiheit hoffen. Sie wollen die anderen aufwecken. Aber es wird ihnen nicht gelingen. Die Religion und der Gehorsam den Göttern gegenüber durchtränkt ihr Herz und ihre Seele.«
  


  
    Wieder hörte Arekh innerlich die Worte des Kindes: So begriff er, dass die Götter das Türkisvolk zur Sklaverei ver dammt hatten und dass es für Tausende von Jahren so blei ben würde, bis die Rune dereinst ausgelöscht würde.
  


  
    »Es kann natürlich zu Komplotten und Aufständen kommen, so wie heute. Aber die große Masse der Sklaven wird sich nicht rühren.«
  


  
    Klang seine Rede in den Ohren der anderen auch so doppeldeutig wie in seinen eigenen? Arekh hatte den Eindruck, dass einige seiner Zweifel allzu durchschaubar und offensichtlich waren.
  


  
    Aber anscheinend waren sie das nicht. Als er den Kopf hob, sah Arekh, dass die Anwesenden im Gegenteil erleichtert wirkten. Marikani hielt den Blick gesenkt.
  


  
    »Ich würde Euch gern glauben, Morales«, sagte der Emir. Diesmal lag keinerlei Ironie oder geheuchelte Freundlichkeit in seiner Stimme. Er war jetzt nur ein Herrscher, der über ein gefährliches Problem nachdachte. »Ja, ich hoffe, dass Ihr recht habt. Aber -«
  


  
    »Morales hat recht«, unterbrach Laosimba. »Seine Analyse ist hervorragend; wir sind in Reynes der gleichen Meinung - oder waren es vielmehr. Denn ein neues Element ist hinzugekommen.«
  


  
    Eine neuerliche Pause. Laosimba liebte es, den größtmöglichen Effekt zu erzielen.
  


  
    »Welches Element?«, fragte Marikani.
  


  
    »Die Rückkehr der …«
  


  
    Laosimba unterbrach sich, als die Seitentür sich öffnete und Harrakin, begleitet von einem einfachen Soldaten, eintrat, um so unauffällig wie möglich an Marikanis Seite zu schlüpfen. Laosimba sah verärgert zu, wie er hastig einige Grußworte mit dem Emir austauschte und sich tief vor Periscas verneigte. Dann nahm Harrakin Platz …
  


  
    Und bemerkte Arekh.
  


  
    Eine rasche Abfolge von Gefühlen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Erstaunen, Zweifel, Zorn. Er warf einen Blick zu Marikani, doch diese konzentrierte sich ganz auf Laosimba und schenkte Harrakin keinerlei Beachtung.
  


  
    »… die Rückkehr der Geschöpfe der Abgründe«, fuhr Laosimba fort. Wieder senkte sich Schweigen über den Saal, und Laosimba lächelte, befriedigt, dass alle Aufmerksamkeit erneut ihm galt. »Die Rückkehr des Bösen. Das Erwachen des Gottes, dessen Namen man nicht nennt. Sein Einfluss wächst und breitet sich in Wellen über die Königreiche aus. Er stört den Schlamm in den Sklavenseelen auf, erregt sie, zieht sie in den Bann seiner düsteren Magie, flüstert ihnen Hass und rebellische Gedanken ein, um so die Vernichtung unserer Zivilisation zu gewährleisten.«
  


  
    Shi-Âr Ranati räusperte sich entsetzt. »So weit ist es doch noch nicht!«
  


  
    »Und warum nicht?«, fragte Laosimba mit lauter Stimme, indem er aufstand; alle zuckten zusammen. »Warum nicht? Das Erwachen des Bösen, zeitgleich mit den größten Sklavenaufständen, die wir je erlebt haben … Ist das wirklich ein Zufall? Dass ich nicht lache! Wer an diesem Tisch glaubt, dass es sich um einen Zufall handelt?«
  


  
    »Ich möchte mehr über die Kreaturen der Abgründe wissen«, sagte Marikani mit klarer, ruhiger Stimme.
  


  
    Alle Blicke - bis auf Harrakins - richteten sich auf sie. Laosimba sah sie aus schwarzen, eiskalten Augen an. »Was wollt Ihr damit sagen?«
  


  
    »Nur, dass ich, bevor ich in Panik gerate, mehr über unsere Feinde wissen möchte«, erklärte die junge Frau. Sie wandte sich mit ihrem reizendsten Lächeln an den Emir: »Ist es nicht stets weise, so viel wie möglich über seine Gegner herauszufinden?«
  


  
    »Da gibt es nichts herauszufinden.« Laosimbas Stimme war schneidend wie eine Klinge. »Diese Geschöpfe sind Verkörperungen des Bösen. Habt Ihr nicht schon einem die Stirn geboten?«
  


  
    »›Die Stirn geboten‹? Das wäre zu viel gesagt«, erwiderte Marikani, noch immer ein Lächeln auf den Lippen, als hoffe sie, dass ihre Heiterkeit Laosimbas eisigem Einfluss entgegenwirken würde. »Ich habe etwas gesehen …« Sie zögerte, und Arekh glaubte verblüfft, einen Funken Furcht über ihr Antlitz huschen zu sehen.
  


  
    Sie hat Angst, begriff er wie betäubt. Angst?
  


  
    »Ich habe eine schwarze Gestalt gesehen, mit feurigen Augen«, fuhr sie in neutralem Tonfall fort. Der kleine Periscas erschauerte, und einer seiner Ratgeber legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Ich habe ein Geräusch gehört … eine Art Musik … einen Todesgesang.«
  


  
    »Ist das nicht genug?«, fragte der Emir, der gegen einen Schauder ankämpfte. »Bei Verella! Meine Liebe, das ist eine Sache, an die ich mich nicht gern zu nahe heranwagen würde!«
  


  
    »Aber würde ein Feind nicht gerade wollen, dass Ihr so denkt?«, fragte Marikani leidenschaftlich, und Arekh spürte, wie der jüngere Louarn und ein Nomadenhäuptling neben ihm aufmerksamer lauschten. »Die Angst ist eine wirkungsvollere Waffe als das Schwert! Was ich weiß, ist, dass diese Kreaturen von Reitern begleitet waren - echten Reitern aus Fleisch und Blut.«
  


  
    Trotz seiner Verärgerung gestattete Harrakin sich ein Lächeln. »Das kann ich bestätigen, Fleisch und Blut. Mein Schwert hat hindurchgeschnitten.«
  


  
    »Wer waren diese Männer? Woher kamen sie? Das ist es, was wir herausfinden müssen«, fuhr Marikani fort. »Einer meiner Offiziere hat mir vor dem Angriff Drogen verabreicht. Er hat, als die Garde ihn festnehmen wollte, Selbstmord begangen, indem er ein weißes Pulver geschluckt hat, das in einem seiner Ringe versteckt war.«
  


  
    Der Emir nickte. »Das war sicher Vali. Das wirkt sofort«, erläuterte er mit Kennermiene.
  


  
    Vor drei Jahren war der Neffe des Emirs, der für dessen Geschmack ein wenig zu viele Parteigänger gehabt hatte, plötzlich an einem »Herzschlag« gestorben - genau wie seine Frau, seine beiden jüngeren Brüder und ein Dutzend Adlige, die in Verdacht gestanden hatten, seine Sache zu unterstützen. Die Geschichte hatte sich überall in den Königreichen herumgesprochen.
  


  
    Kurz huschte ein zufriedener Ausdruck über das Gesicht des Emirs, als ob er in schönen Erinnerungen schwelgte.
  


  
    Marikani fuhr fort: »Gift in einem Ring - das kommt mir sehr menschlich vor. Um Leute zu vergiften, bedarf es nicht der Einflussnahme böser Mächte.«
  


  
    »Die Wege des Bösen sind unergründlich«, sagte Laosimba mit gerunzelter Stirn. »Die Reiter waren Menschen, die von der Dunkelheit verderbt waren, die an ihnen nagte - wie Euer Offizier und wie die Sklaven … Ihr täuscht mich nicht, Ayashinata Marikani«, fuhr er fort; in seiner Stimme lag etwas Gewalttätiges, das wie ein plötzlicher Kälteeinbruch die Versammelten erstarren ließ. »Ihr habt selbst das Böse gespürt, das diese Kreatur ausstrahlte …« Er hob den Finger, und Marikani wich unwillkürlich ein wenig zurück. »Leugnet es nicht, Tochter Harabecs. Ich sehe noch den Schatten auf Eurem Gesicht und die Dunkelheit in Euren Augen!«
  


  
    Zu Arekhs großem Erstaunen - und wohl auch zur Verblüffung Harrakins, der einen überraschten Blick auf seine Frau warf - antwortete Marikani nicht. Jetzt erst fielen Arekh die seltsamen Veränderungen im Gesicht der jungen Frau auf. Die Blässe. Die Schatten unter den Augen. Als er Marikani kennengelernt hatte, war das Erste, was ihn beeindruckt hatte, das Feuer gewesen, das Tag und Nacht in ihr zu schwelen schien und dessen Widerschein er stets in ihren dunklen Augen zu sehen glaubte. Sie hatte auch jetzt noch nicht alle Energie verloren - aber wo waren die Flammen?
  


  
    Erfreut, gewonnen zu haben, wollte Laosimba gerade wieder das Wort ergreifen, aber Ranati kam ihm zuvor: »Morales«, sagte er, »Ihr habt mit eigenen Augen gesehen, was diese Kreaturen anrichten. Ihr seid in das Dorf geschickt worden, in dem es« - er schauderte - »zu diesem Gemetzel gekommen ist. Was glaubt Ihr? Handelt es sich um ein Werk des Bösen?«
  


  
    Alle Gesichter wandten sich Arekh zu, und zum ersten Mal spürte er Marikanis Blick deutlich. Er schaute auf und sah ihr, ebenfalls zum ersten Mal, in die Augen.
  


  
    Er blickte als Erster wieder beiseite.
  


  
    Was sollte er antworten? Sei verflucht, Marikani, dachte er und spürte, wie sein alter Zorn wieder in ihm aufstieg. Die Gabe des doppelten Blicks war manchmal ein Fluch …
  


  
    Was hatte er im Dorf gesehen? Er erinnerte sich an Essins Entsetzen. Aber er selbst … Was hatte er empfunden?
  


  
    »Morales?«, fragte Laosimba trocken.
  


  
    »Ich denke nach«, sagte Arekh und sah ihm in die Augen. Spiel dich nur auf, sagte er mit Blicken, ich habe schon ganz andere als dich gesehen, Laosimba. »Ich denke, es geht hier um eine wichtige Frage, und ich will nicht leichtfertig irgendetwas sagen.«
  


  
    Draußen war die Sonne mittlerweile aufgegangen. Plötzlich fühlte Arekh sich mutlos. Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er und spürte Marikanis Enttäuschung eher, als dass er sie gesehen hätte. »Ich weiß es nicht. Ich bin nur ein Krieger, wie soll ich das beurteilen? Da war … eine Art Ritual. Sie hatten ein Ritual mit den Leichen abgehalten und Feuer mit einer seltsamen schwarzen Flüssigkeit entzündet, die immer weiter brannte. Die Frauen und Kinder waren in Stücke gehackt worden …«
  


  
    »Von solch einer Flüssigkeit habe ich schon gehört«, sagte Marikani. »Man findet sie in bestimmten Bodenspalten, die -«
  


  
    »Auf Einzelheiten kommt es nicht an, wenn das Böse erwacht«, sagte Laosimba; seine kräftige Stimme schien von der Decke des Saals widerzuhallen. »Details spielen keine Rolle, wenn die Welt erschüttert wird - und die Welt ist heute erschüttert worden, und ich werde auf alle geistigen Kräfte zurückgreifen müssen, um sie wieder ins Gleichgewicht zu bringen!« Einer der Shi-Âr wollte etwas sagen, aber Laosimba brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Das Böse dringt langsam in unsere Länder ein und durchtränkt die schwachen Seelen. Mit jedem Schritt der Kreaturen der Abgründe schlagen die Wellen des Hasses und der Rebellion in den Seelen unserer Sklaven höher … Wenn sie gestern noch nicht fähig waren, sich zu erheben, so sind sie es heute, denn eines sage ich Euch: Hinter allen blauen Augen schwelt nun das Feuer der Abgründe! Unsere Sklaven sind nicht mehr menschlich. Sie sind jetzt das Böse, das Böse, das in jedes unserer Häuser und jeden unserer Paläste eingedrungen ist, jedem unserer Kinder nahe ist … Der Krieg ist notwendig; natürlich müssen wir uns verteidigen, aber das wird nicht ausreichen. Wir müssen die Verderbtheit in unserer Mitte ausrotten.«
  


  
    Arekh hörte, wie Marikani den Atem anhielt.
  


  
    »Wir werden das größte Opfer ausrichten, das je zu Ehren der Götter dargebracht worden ist«, sagte Laosimba langsam. »In jeder Stadt, in jedem Dorf und auf jedem Bauernhof werden sich die geweihten Klingen erheben, um die Kehlen der Sklaven durchzuschneiden. Jedes Mitglied des Türkisvolks - ob Mann, Frau oder Kind - wird an diesem gesegneten Tag sterben! Ihre Leichen werden zu Ehren der Götter verbrannt werden und sicherstellen, dass wir einen entscheidenden Sieg über das Böse erringen!«
  


  
    Totenstille senkte sich über die Versammelten. Das Schweigen schien ewig zu dauern.
  


  
    Am Ende räusperte sich der Emir. »Wie stellt Ihr Euch das vor?«, sagte er, aber seine Stimme klang unsicher. »Wenn wir sie alle töten -«
  


  
    »Wir werden die Kinder, die noch keine fünf Jahre alt sind, verschonen, da ihre Seelen noch nicht allzu verderbt sind«, sagte Laosimba. »Sie werden den Grundstock einer neuen Zucht bilden.«
  


  
    »Aber wir brauchen die Sklaven«, protestierte der Emir. »Ihre Arbeit ist für uns unentbehrlich! Sie arbeiten auf den Feldern, ernten, behauen Steine, bauen Häuser … Wie sollen wir ohne sie auskommen?«
  


  
    »Lasst mich Euch im Gegenzug fragen, wie wir mit ihnen auskommen sollen! Wisst Ihr, wie es heute Morgen rings um diesen Palast aussieht? Dort liegen Leichen, oh Sohn des Um-Akr. Leichen, die in der Sonne verwesen. Eure Felder werden nicht länger bestellt werden, wenn Eure Bauern erst tot sind. Eure Steinbrüche werden nicht länger ausgebeutet werden, wenn die Sklaven erst im Blut der Aufseher gebadet haben. Es wird niemanden mehr geben, der Bauarbeiten überwachen könnte - und auch keine Bürger mehr, die in die neuen Häuser einziehen könnten. Wollt Ihr das? Wollt Ihr Faez in dem Zustand sehen, in dem Salmyra heute ist? Seht Ihr Euren Palast vor Euch, Sohn des Um-Akr? Seht Ihr Eure toten Frauen, Eure niedergemetzelten Diener, Eure erwürgten Söhne? Seht Ihr vor Euch, wie Eure Stadt von Flammen verzehrt wird, während das Zeichen der Vernichtung ihre Mauern purpurn färbt?«
  


  
    »Aber …«, begann Marikani mit ausdrucksloser Stimme.
  


  
    Sei still, Marikani, flehte Arekh innerlich. Sei still! Dieser Mann ist zu allem fähig …
  


  
    Aber Laosimba ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Ihr!«, zischte er und richtete einen anklagenden Finger auf die junge Königin. »Ihr habt kein Recht, Euch dazu zu äußern. Regiert Harabec, sprecht von militärischen Strategien und intrigiert so viel Ihr wollt, aber ich verbiete Euch, etwas zu dem Ritual zu sagen. Ich kenne Eure Einstellung, die sich am Rande der Ketzerei bewegt … Ich weiß, dass Ihr versucht habt, mich daran zu hindern, mein Urteil über das Bergwerk zu fällen. Ich weiß, was Ihr mit der verurteilten Sklavin getan habt! Ihr habt nichts dazu zu sagen!«
  


  
    Von neuem legte sich die Stille wie eine Decke über die Ratsversammlung.
  


  
    »Die Befehlshaber müssen gewiss ihre Taktik besprechen«, sagte Laosimba. »Ich werde umgehend eine Nachricht nach Reynes schicken, um meine Entscheidung bekannt zu machen. Die Versammlung ist beendet.«
  


  


  
    Kapitel 11
  


  
    Marikani marschierte mit großen Schritten durch die gewaltigen Säle des Palasts, ohne zu wissen, wohin sie ging. Die Gesichter der Leute, denen sie begegnete, überlagerten sich in einem verschwommenen Nebel. Musik klang ihr in den Ohren, ein schwerer, heftiger, vertrauter Rhythmus - ihr Herzschlag, nein, das Dröhnen der Kreatur oder der Takt des Tanzes der Raubkatzen … Und sie lief nicht, sie tanzte, so sagte sie sich, als sie die Höfe überquerte, während sich rings um sie ein Ballett der Vorüberkommenden entfaltete, aus Boten, Höflingen, Dienern. Sie alle trugen Masken, Raubkatzenmasken, und sie tanzten, tanzten immer weiter, bleckten die Zähne, während die Kreatur lachte …
  


  
    Von heftiger Übelkeit übermannt, lehnte sie sich gegen eine niedrige Mauer und krümmte sich vor Schmerzen. Sie versuchte, sich zu übergeben, aber es kam nichts. Es war nur die Angst. Die Angst, die ihr wie ein Schraubstock den Magen zusammenpresste und ihr echte, überwältigende, körperliche Schmerzen verursachte.
  


  
    Ohne zu wissen, wie sie dorthin gelangt war, fand sie sich zitternd auf der Straße wieder. Sie ging einfach geradeaus, quer über den Bürgersteig der Freien und den Graben der Sklaven, ohne es so recht zu bemerken, trat auf frische Leichen aus der vergangenen Nacht, ging auf die andere Seite der Straße und immer weiter, ohne auf die erstaunten Blicke der Passanten zu achten. Alle Sklaven, die älter als fünf Jahre waren … War sie gezeichnet? Konnte man es ihrem Gesicht ansehen?
  


  
    Ich darf das nicht geschehen lassen, dachte sie und ließ sich zu Boden sinken, gleich neben dem Sockel der Statue der Liysossa. Sie war die Nymphe der Goldquelle und eine der bevorzugten Gottheiten der Einwohner von Salmyra. Ich darf das nicht geschehen lassen, wiederholte sie, aber dem Gedanken wohnte keinerlei Energie inne, keine Kraft. Sie hatte zu viel Angst. Die Angst hatte sie herabgewürdigt, klein gemacht. Es gelang ihr nicht mehr, zu denken. Sie musste kämpfen, sich des schwarzen Schleims entledigen, der ihr in den Geist gedrungen zu sein schien und ihr Herz, ihre Entscheidungen, ihre Kraft lähmte. Die Kreatur hat mich verhext, dachte sie, aber das ergab keinen Sinn. Sie wusste, was Hexerei war: ein paar hohle Worte, ein paar Kunststückchen mit dem Schleier, Rauch … Und sie hatte schon lange davor Angst gehabt …
  


  
    Doch das Entsetzen und das Geschöpf der Abgründe trugen dasselbe Gesicht. Die feurigen Augen des Wesens, das sie in der Oase gesehen hatte, hatten sich Marikani ins Gedächtnis gebrannt, und sie schrumpfte unter diesem Blick zusammen, verlor sich …
  


  
    Ich darf das nicht geschehen lassen, dachte sie, aber andere Worte kamen ihr über die Lippen: »Das schaffe ich nicht allein.«
  


  
    »Was?«, fragte eine Frauenstimme neben ihr. »Marikani? Was sagst du da?«
  


  
    Marikani schlug die Augen auf. Über sie gebeugt stand in einem orangefarbenen Umstandskleid eine Gestalt, die dick geworden war; ihre große Augen waren für manchen Geschmack zu hell, ihr Gesicht besorgt …
  


  
    »Lionor«, seufzte sie.
  


  
    »Marikani«, wiederholte Lionor und schüttelte sie. »Was ist? Fühlst du dich nicht gut? Ich habe dich auf die Straße laufen sehen … Bist du krank?«
  


  
    »Nein.« Marikani biss sich auf die Lippen, stützte sich an der Statue ab und kam auf die Beine. »Nein. Ich …«
  


  
    Wie sollte sie ihr das erklären? Wie konnte sie in einfachen Sätzen die schiere Abscheulichkeit dessen zum Ausdruck bringen, was geschehen würde?
  


  
    »Hast du Arekh gesehen?«, fragte Lionor. »Ist es das?«
  


  
    Marikani starrte sie mit leeren Augen an und musste dann leise lachen, als sie sich erinnerte. In der Panik der vergangenen Nacht hatte sie Arekhs Namen gehört und begriffen, dass er hier Offizier war. Es hatte ihr wenig genützt, im Voraus zu wissen, dass eine große Wahrscheinlichkeit bestand, ihm im Rat zu begegnen: Sie hatte einen Schock erlitten, als sie ihn gesehen hatte. Die Enttäuschung, die Bitterkeit und der Kummer, die sie verspürt hatte, als er abgereist war, waren zurückgekehrt, um sie zu zerfleischen. Sie hatte einige Minuten gebraucht, um wieder zu sich zu kommen.
  


  
    Ja, ein Schock … Aber wie lächerlich erschien ihr das alles jetzt.
  


  
    »Nein«, sagte sie mit einem trockenen Auflachen und spürte, dass ihr schwindlig wurde. »Nein, es ist nicht wegen Arekh. Oh, Lionor …« Sie kämpfte gegen neuerliche Bauchschmerzen an und straffte sich. »Ich … ich muss es verhindern. Aber ich kann das nicht allein tragen …«
  


  
    »Was tragen? Marikani?«
  


  
    Marikani sprach, fiebrige Sätze ohne echten Sinn, sah Lionors entsetztes Gesicht und schwieg abrupt, da jeder Satz sich wie eine Last anfühlte, wie eine Qual. Die Bilder des Tanzes der Raubkatzen kehrten ihr ins Gedächtnis zurück, und Lionor schien nun ebenfalls ihren Platz im Ballett zu haben. Marikani kämpfte gegen Übelkeit an.
  


  
    Mit einer abweisenden Bewegung, die Lionor daran hindern sollte, ihr zu folgen, ging sie weiter, ohne Schleier, ohne Schutz, ohne Maske in der brennenden Sonne.
  


  


  
    Kapitel 12
  


  
    Lionor blieb einen Moment lang wie betäubt stehen und sah Marikani nach.
  


  
    Dann stützte sie sich an der Statue ab, da sie selbst gegen Übelkeit ankämpfen musste - eindeutige Übelkeit, für die sie den Grund kannte. Sie war im siebten Monat schwanger, und ihre Kleidung war dem Klima nicht angemessen. Sie hatte die leichteste mitgenommen, die sie hatte finden können, aus feiner, durchscheinender Baumwolle, aber in dieser drückenden Hitze waren die Falten und kompliziert geschnittenen Hosen der rituellen Gewänder, die das Kind unter Lâs Schutz stellten, eine drückende Last, ein Schraubstock.
  


  
    Die Hebamme, die für die Familie Mar-Arajec arbeitete, hatte ihr gesagt, das Kind sei kränklich, deshalb müsse sie starke Gemütsbewegungen vermeiden. Sie hätte diese Reise gar nicht unternehmen dürfen. Sie hätte Marikani nicht unter den Strahlen dieses verrückten Gestirns nachlaufen sollen. Das ist nicht dieselbe Sonne wie in Harabec, dachte sie und spürte, wie ein neuerlicher Schmerz sie durchfuhr, der von der Hüfte ausgehend in den Bauch ausstrahlte. Es war keine Wehe, allen Göttern sei Dank!
  


  
    Ihr Herz klopfte bis zum Zerspringen. Hatte sie recht verstanden, was Marikani gesagt hatte? Ein Teil ihrer Worte war so wirr gewesen, dass Lionor den Sinn nicht begriffen hatte. Sie hatte von einem Ritual gesprochen, von einem Opfer, von Sklaven … Wenn sie ehrlich war, musste Lionor sich eingestehen, dass sie nicht einmal wirklich versucht hatte, sie zu verstehen. Das Schicksal einiger Sklaven war ihr verglichen mit dem, was Marikani zuletzt gesagt hatte, gleichgültig.
  


  
    Wenn das wahr war … Wenn sie das wirklich vorhatte …
  


  
    Das war Wahnsinn.
  


  
    Lionor holte tief Luft und dachte nach. Marikani war nicht in den Palast zurückgekehrt. Das ließ ihr ein wenig Zeit. Wie sollte sie ihre Freundin davon abhalten, diese Torheit zu begehen? Sie würde nicht auf sie hören. Wenn ihre Leidenschaft sie packte - Leidenschaft für eine Sache, eine Tat, eine ihrer verrückten Ideen -, dann war Marikani zu allem imstande und wies Lionors Ratschläge zurück, ohne sie auch nur anzuhören. Lionor war für sie ein Symbol der »Vernunft«, und das war aus Marikanis Mund nicht immer ein Kompliment.
  


  
    »Ohne Unvernunft gäbe es keine Träume, und wenn die Menschen nicht träumen würden, was würde sie dann noch von Hyänen unterscheiden?«
  


  
    Noch ein Leitspruch ihres Hauslehrers Azarîn. Kein Wunder, dass Marikani seine Lieblingsschülerin war, dachte Lionor und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hüfte. Sie ließ die Statue los und ging die Straße entlang, um in den Schatten eines Palmenhains zu gelangen. Azarîn hatte den gleichen Charakter wie Marikani gehabt: ein Herz voller verrückter Ideen - und stur wie ein Keiler.
  


  
    Nein, Marikani würde nicht auf sie hören.
  


  
    Lionor ging weiter; der Straßenstaub beschmutzte ihre Sandalen und Knöchel. Aber sie musste Marikani aufhalten. Es war Wahnsinn, schierer Wahnsinn, und Lionor war noch nicht einmal überrascht. Sie hatte befürchtet, dass es einmal so weit kommen würde, seit Marikani ihren Entschluss verkündet hatte, Harrakin zu heiraten. Sie hatte es kommen sehen, sie kannte ihre Freundin und deren Naivität zu gut. Ja, dachte Lionor fast erzürnt, im Grunde ihres Herzens ist sie naiv. Aber sie hatte nichts gesagt, sie hatte keinen Weg gesehen, diese Heirat zu verhindern, und wenn sie Marikani vor ihrer eigenen Schwäche gewarnt hätte, hätte sie sie nur auf dumme Gedanken gebracht …
  


  
    Wahnsinn. Jemand musste es ihr sagen. Aber auf wen würde sie hören? Wem vertraute sie?
  


  
    Lionor änderte abrupt ihre Laufrichtung und ging so schnell sie konnte zum Palast der Shi-Âr zurück. Die Hitze presste ihr die Lunge zusammen, und ihr Bauch schien Tonnen zu wiegen; ihre Furcht verwandelte sich in Panik, in der Gewissheit, dass eine nicht wiedergutzumachende Katastrophe sich anbahnte, wenn es ihr nicht gelang, Marikani aufzuhalten.
  


  
    Die Mühen all dieser Jahre konnten durch ein einziges Wort zu Asche werden …
  


  
    Außer Atem erreichte sie den Haupteingang und stützte sich an einem Torgitter ab, um Luft zu holen. Sie war eigentlich nicht schwach. Jahre des Reitens und Wanderns und eine Kindheit auf dem Lande, in der sie sich mit ihren Brüdern und Cousinen geprügelt hatte, hatten Lionor zu einem kräftigen Mädchen gemacht. Sie konnte sogar recht gefährlich werden. Wenn sie schon bei solch einer Hitze zusammenbrach, was taten dann erst die Frauen von Salmyra, wenn sie schwanger waren und drei Schritte vor die Tür machen wollten?
  


  
    Nahe beim Gitter war Blut: zwei große Pfützen, die vom Kopf eines Sklaven herrührten, der auf einen Pfahl gespießt war. Reizend. Aber wenigstens hatten sie die Leichen weggeräumt.
  


  
    Zwei freie Dienerinnen, die einen Korb und einen Krug trugen, sahen, dass sie mit unsicheren Schritten ihren Weg fortzusetzen versuchte, und eilten auf sie zu, um ihr zu helfen. Lionor stützte sich dankbar auf die Arme, die sich ihr entgegenstreckten, unterbrach aber die junge Frau, die ihr anbot, sie in die Gebäude zurückzubringen, die den Mitgliedern des Gefolges der Königin von Harabec vorbehalten waren.
  


  
    »Wo ist Arekh es Morales?«, fragte sie. Die Dienerin starrte sie verständnislos an, und Lionor fügte hinzu: »Er ist Offizier. Ein hochrangiger. Der Mann aus Reynes … der Vatermörder«, schloss sie, und nun nickte die Dienerin.
  


  
    »Aida Morales«, sagte sie mit dem melodischen Akzent der Pashnou. »Ich weiß es nicht. Vielleicht im Offizierszimmer. Es sei denn, er ist draußen in den Dünen. Es ist angeblich schon wieder zu Angriffen gekommen.«
  


  
    »Nein«, sagte die andere Frau. »Er war heute Morgen bei der Ratssitzung, mit all den Königen. Er kann noch nicht fort sein.«
  


  
    »Wo ist das Offizierszimmer?«, fragte Lionor gereizt.
  


  
    Die Dienerin deutete auf ein Gebäude. »Im Violetten Flügel, da rechts …«
  


  
    Lionor nickte. »Sehr gut. Gebt mir bitte einen Schluck Wasser, ja?«, sagte sie und streckte die Hand nach dem Krug aus.
  


  
    Die Dienerin zögerte. Dass eine Frau niederen Standes einfach nicht auf einen derart simplen, direkten Befehl reagierte, war so erstaunlich, dass Lionor die beiden Frauen überrascht anstarrte.
  


  
    »Habt Ihr mich verstanden?«
  


  
    »Natürlich, natürlich«, antwortete die Dienerin und reichte ihr sofort den Krug. Lionor trank zwei große Schlucke Wasser und gab das Gefäß dann der jungen Frau zurück, die fortfuhr: »Verzeiht mir, Ehari. Es ist nur … Um ehrlich zu sein hatten wir vor, das Wasser für uns selbst zu behalten. Es gab kaum noch etwas am Tor, und einer der Wachsoldaten hat uns gesagt … Er ist mein Cousin, wisst Ihr? Er hat also gesagt …«
  


  
    Die beiden Frauen zögerten.
  


  
    »Wir dürften das eigentlich nicht weitersagen«, fuhr die Dienerin dann mit gesenkter Stimme fort, »aber anscheinend ist die Südstraße abgeschnitten. Das ist allerdings nur ein Gerücht.«
  


  
    Die Südstraße sagte Lionor nichts; sie beschränkte sich darauf zu nicken. »Danke für den Hinweis«, sagte sie und eilte dann zum Violetten Flügel hinüber.
  


  
    

  


  
    Arekh war nicht im Offizierszimmer. Er war auch nicht auf den Mauern oder außerhalb der Stadt, wie ihr ein junger Nâla-Di erklärte; Lionor hatte ihn auf dem Flur angesprochen, und er stellte sich als eine Art Adjutant heraus. Der Nâla-Di begleitete Lionor galant bis in den Gästetrakt, in dem Arekh seine Gemächer hatte, und ließ sie im Garten diskret allein. Das war das Schöne an der Politik: Ein Mann des Emirs, der Lionor, wenn der Staatsstreich in Harabec erfolgreich gewesen wäre, vielleicht ohne Reue vergewaltigt und ermordet hätte, ging nun unendlich feinfühlig mit ihr um. So war die Welt - das Leben nahm äußerst seltsame Wendungen. Lionor hielt sich nicht lange mit diesem Gedanken auf und durchquerte den Garten, so schnell sie nur konnte.
  


  
    Es war beinahe Mittag, und trotz der wunderschönen Bäume, die auf dem Hof blühten, wurde die Luft immer drückender. Lionor sah eine Tür, stieß sie auf und trat durch den wohltuenden Schatten des Innenhofs ins zentrale Zimmer, in dem sich ein Wasserbecken befand. Bis auf eine kleine Sklavin im Leinenkleid war niemand dort.
  


  
    Die Kleine sprang auf, als sie Lionor kommen sah, kniete dann unbeholfen nieder und senkte den Kopf. Sie durfte nicht als Erste sprechen.
  


  
    »Ist Arekh es Morales da?«, fragte Lionor knapp.
  


  
    »Nein, Ehari«, sagte das Mädchen, ohne aufzublicken.
  


  
    »Wo ist er?«
  


  
    »Das weiß ich nicht, Ehari.«
  


  
    Lionor sah sich hilflos um. Sie hatte nicht viel Zeit. Wenn Marikani einen Entschluss fasste, setzte sie ihn gewöhnlich schnell in die Tat um. Und in ihrem Zustand konnte Lionor nicht durch die Straßen von Salmyra rennen und nach Arekh suchen.
  


  
    »Hör zu, Kleine«, sagte sie unvermittelt mit angespannter Stimme. »Nein, sieh mich besser an.«
  


  
    Das Kind hob die großen, erstaunten blauen Augen, und Lionor lächelte melancholisch, weil sie an zwei andere kleine Mädchen denken musste, die im selben Alter glücklich und geliebt im Sommerpalast aufgewachsen waren.
  


  
    Natürlich hatte es damals die Seuchen und Aufstände gegeben. Aber sie hatten Zuneigung erfahren, waren gut ernährt worden und hatten Vergnügen daran gehabt, am Morgen in der eisigen Luft durch die Berge zu streifen.
  


  
    Dieses kleine Mädchen hatte nichts außer Eisenringen an den Füßen.
  


  
    »Ist Arekh gut zu dir?«, fragte Lionor.
  


  
    »Oh ja!«, sagte das Kind; aus seinem Blick sprachen Liebe und unendliche Bewunderung.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Ein breites, glückliches Lächeln erschien auf dem Gesicht der kleinen Sklavin. »Ja, wirklich. Er schlägt mich nicht.«
  


  
    »Dann ist er ja ein wahrer Held«, spottete Lionor und fuhr sich mit der Hand über die Stirn; sie spürte, wie eine Welle der Müdigkeit über sie hereinbrach. »Hör zu, Kleine«, fuhr sie fort. »Wenn du deinen Herrn liebst, dann musst du mir helfen. Es ist wichtig.« Das Mädchen riss die Augen auf. »Es gibt da eine Frau … sie heißt Marikani. Hat er mit dir über sie gesprochen?«
  


  
    Das Mädchen schüttelte den Kopf.
  


  
    »Gut«, sagte Lionor und kämpfte gegen die Entmutigung an. »Sie ist eine Frau, die er … einmal geliebt hat, nehme ich an.«
  


  
    Die Kleine riss den Mund auf, sagte aber nichts.
  


  
    »Du musst ihm sagen, dass Marikani einen Fehler begehen wird. Einen großen Fehler. Dass sie seine Hilfe brauchen wird … Saynir«, fluchte Lionor, und der ordinäre Ausdruck ließ die Sklavin zusammenzucken. »Es ist wichtig, Kleine. Bist du sicher, dass du nicht weißt, wo er ist? Hast du nicht wenigstens eine Idee?«
  


  
    Das Kind stand auf, und Lionor merkte seinem Gesichtsausdruck an, dass es ihr die Wahrheit sagte: »Es tut mir sehr leid … Die anderen Sklaven erzählen … Nun ja, sie erzählen, dass er jetzt eine Verlobte hat. Ich glaube, er ist sie besuchen gegangen. Um zu sehen, ob es ihr gut geht …«
  


  
    »Eine Verlobte.«
  


  
    »Aber ich weiß nicht, wo sie wohnt«, fügte das Kind mit einer hilflosen Gebärde eilig hinzu. »Das sind nur Gerüchte. Ich weiß nicht einmal, wie sie heißt.«
  


  
    Diesmal wusste Lionor, dass sie verloren hatte. Eine Verlobte. Sie hatte nicht die Zeit, die Runde unter allen heiratsfähigen Mädchen von Salmyra zu machen, bevor Marikani in den Palast zurückkehrte. Und wenn es eine andere Frau gab …
  


  
    »Gut«, sagte sie einfach. »Sehr gut.«
  


  
    »Es tut mir sehr leid«, wiederholte das Kind. »Wenn ich wüsste -«
  


  
    »Natürlich«, sagte Lionor und trat zwei Schritte auf die Tür zu, drehte sich dann aber noch einmal um. »Wenn er zurückkommt, sag ihm nur … sag ihm, dass Marikani Harrakin die Wahrheit sagen wird. Er wird verstehen.«
  


  
    Lionor ließ den Blick durch die Gemächer schweifen. Außer der Kleinen war kein Sklave zu sehen. Kein Wunder angesichts der Umstände. Das Wasserbecken war halb voll.
  


  
    »Wozu dient die Südstraße?«, fragte sie abrupt.
  


  
    »Auf ihr kommt das Wasser«, antwortete die kleine Sklavin.
  


  
    Lionor lächelte schief und nickte. »Die Straße, auf der das Wasser kommt … Natürlich.« Sie seufzte, gegen ihren Willen erheitert. »Ich wusste ja, dass diese Reise ein dummer Einfall war … Hindere sie daran, das Becken zu leeren, Kleine«, fügte sie hinzu. »Du wirst das Wasser vielleicht brauchen.«
  


  


  
    Kapitel 13
  


  
    Harrakin betrat das prächtige Gemach, das ihnen zugewiesen worden war, eine Flasche in der Hand. Sie enthielt leichten, sehr schmackhaften Apfellikör, den er sich gewaltsam von einem Diener »geborgt« hatte, der dem Gefolge des Emirs das Essen hatte servieren wollen. Der Diener war sehr verlegen gewesen: Anscheinend hatte ein Ratgeber des Emirs diesen Likör ausdrücklich bestellt. Das hatte Harrakin nicht abgehalten. Nachdem sie versucht hatten, in Harabec einzufallen, schuldeten ihm die Leute aus dem Emirat doch wohl etwas …
  


  
    Im Grunde war ihm der Likör völlig gleichgültig. Er war besorgt, besorgter, als er es seit langem gewesen war. Das Große Konzil hätte eines dieser nutzlosen, sterbenslangweiligen Treffen sein sollen, auf die die Priester ohne guten Grund so versessen waren, ein Anlass, die Wüstengegenden zu besuchen. Aber wider Erwarten schienen die Probleme ganz real zu sein. Die Kreaturen der Abgründe griffen wirklich Menschen an … Wer hätte das gedacht? Wenn sie weiter ganze Volksstämme vor sich hertrieben, würden die Schwierigkeiten irgendwann auch auf Harabec übergreifen. Gar nicht zu reden von dieser Ritualgeschichte und dem Opfer … Und vom Sklavenaufstand …
  


  
    Und der Anwesenheit dieses Kerls!
  


  
    Harrakin stellte die Flasche mit einer zornigeren Gebärde, als er es beabsichtigt hatte, auf einer Kommode ab. Marikani würde natürlich nicht da sein - sie nahm sicher an einem der unzähligen zweitrangigen Treffen teil, die auf die erste Sitzung des Konzils folgen mussten, es sei denn, sie war wie der Emir und der kleine König von Kiranya gebeten worden, sich auf den Mauern den Truppen zu zeigen, um »ihnen Mut zu machen«.
  


  
    Sie …
  


  
    Sie war da.
  


  
    Sie stand mit verschränkten Armen an die Rückwand des Zimmers gelehnt und beobachtete ihn. Sie hatte sicher gerade ein Bad genommen, denn sie war wunderschön: Ihr langes dunkles Haar war offen und parfümiert, und sie trug nur einen Bademantel in ihrer Lieblingsfarbe, Dunkelrot, der sich leicht über ihrer Brust bauschte. Trotz seiner Unzufriedenheit bewunderte Harrakin die Zartheit des Körpers seiner Frau - ein Zeichen ihres adligen Blutes -, ihre zierlichen Handgelenke, die Anmut ihrer Gliedmaßen, ihre Kopfhaltung. Was für ein schönes Geschöpf! Sie trug stolz das Blut des Arrethas in sich, des Gottes, der ihrer beider Vorfahr war. Sie bildeten ein perfektes Paar - oder hätten es getan, wenn sie nur nachgiebiger gewesen wäre, auf ihn gehört und endlich darauf verzichtet hätte, an diesen erbärmlichen Gesetzlosen zu denken, der aus den schlammigen Provinzen von Reynes hervorgekrochen war.
  


  
    Bei diesem Gedanken steigerte sich sein Zorn erneut.
  


  
    »Also ist Arekh es Morales in Salmyra«, verkündete er. »Das erstaunt mich nicht.«
  


  
    Marikani musterte ihn einen Moment lang, als verstünde sie nicht, wovon er sprach. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Das wusste ich nicht im Voraus. Ich habe erst gestern erfahren, dass er hier ist.«
  


  
    »Nun, jedenfalls ist er hier«, erwiderte Harrakin, »und obwohl es mir gewaltig missfällt, eifersüchtig zu erscheinen, meine Liebe, muss ich Euch doch sagen, dass -«
  


  
    Marikani unterbrach ihn, indem sie zwei Schritte auf ihn zutrat. Zum ersten Mal nahm Harrakin das seltsame Leuchten wahr, das in ihren Augen stand. »Arekh ist nicht wichtig«, sagte sie in so schneidendem Tonfall, dass Harrakins Zorn erstarb und Neugier wich. »Es geht um etwas anderes.«
  


  
    »Worum?«
  


  
    »Das Ritual«, sagte Marikani. »Das geplante Massaker an den Sklaven. Zehntausende … was sage ich, Hunderttausende von Menschen in allen Königreichen.«
  


  
    Harrakin nickte. »Ich bin ganz deiner Meinung. Das ist Wahnsinn. Wir brauchen Soldaten, keine Magie. Ich habe ja nichts gegen ein, zwei Opfer, wenn sie uns das Wohlwollen der Götter bescheren können, aber das … Das sind einmal mehr die Priester mit ihren verrückten Einfällen! Ob Laosimba sich überhaupt bewusst ist, was für eine Krise er auslösen wird? Wer soll denn auf den Baustellen, in den Bergwerken, auf den Feldern arbeiten? Wirtschaftlich gesehen wird das eine Katastrophe sein.« Er zuckte die Achseln. »Aber was willst du tun? Wenn der Hohepriester von Reynes entschlossen ist …«
  


  
    »Wir müssen es verhindern«, sagte Marikani düster.
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht. Wir werden einen Weg finden. Wir könnten einen Beschwerdebrief nach Reynes schicken. Unseren Fall vor der Versammlung der Fürstentümer vortragen. Es gibt sicher Mittel und Wege …«
  


  
    »Marikani, Marikani«, sagte Harrakin, trat mit zärtlicher, besorgter Geste an sie heran und umarmte sie. »Du kannst dich nicht in einen solchen Kampf stürzen. Hast du es nicht bemerkt? Laosimba nimmt dir dein Verhalten noch immer übel. Wenn du jetzt viel Aufhebens machst, wird er behaupten, dass du dich auf die Seite des Türkisvolks stellst, wird dich der Blasphemie bezichtigen oder was weiß ich … Du kennst die Politik. Manche ergreifen wirklich jede Gelegenheit …«
  


  
    Marikani nahm Harrakins Hand und führte ihn zu einer mit Schnitzereien verzierten, gepolsterten Holzbank. Sie setzten sich.
  


  
    »Ich weiß, dass es schwer sein wird - und gefährlich«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich werde deine Hilfe und Unterstützung brauchen. Ich brauche dich an meiner Seite.«
  


  
    »Du weißt, dass ich deine Launen gewöhnlich dulde, meine Liebe«, sagte Harrakin. »Aber das hier … Damit bin ich nicht einverstanden. Die Gefahr ist zu groß, für Harabec wie für -«
  


  
    »Ich brauche deine Unterstützung«, wiederholte Marikani. »Ich weiß, dass du mich für unvernünftig hältst. Aber dies ist etwas, das ich … das ich einfach tun muss. Es muss sein.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Draußen vor dem Fenster erklangen fröhliche Kinderstimmen. Die Sonne schien durch die Scheiben herein und malte Lichtflecken auf die Mosaiken.
  


  
    »Du hattest recht, als du mir sagtest, dass du ein perfekter Ehemann wärst. Erinnerst du dich?«, fragte Marikani mit einem gezwungenen Lächeln. »Aber ich, ich bin alles andere als eine perfekte Ehefrau.«
  


  
    »Wenn es um Arekh geht …«
  


  
    »Es geht nicht um Arekh«, sagte Marikani gereizt und versuchte zu lachen; es gelang ihr nicht. »Es geht um Vertrauen. Unser Verhältnis war nicht immer einfach, aber seit wir geheiratet haben, hast du mich stets unterstützt, ohne mir Fragen zu stellen. Du hast Vertrauen in jede meiner Handlungen und jeden meiner politischen Schritte gesetzt.«
  


  
    Harrakin lehnte sich zurück und sah sie ohne jegliche Heiterkeit oder Ironie an. »Natürlich«, sagte er. »Du bist meine Frau.«
  


  
    Kurz herrschte Schweigen.
  


  
    »Ja, ich bin deine Frau«, sagte Marikani schließlich. »Und deshalb schulde ich dir die Wahrheit.«
  


  
    Sie beugte sich zu seinem Ohr.
  


  


  
    Kapitel 14
  


  
    Merina und ihre Eltern waren nicht zu Hause. Von einer Dienerin erfuhr Arekh, dass sie unversehrt waren, aber, verängstigt aufgrund der Situation, zu ihrem ältesten Sohn geflohen waren, der in den Offiziersquartieren des Palastes lebte. Nachdem die Dienerin gegangen war - sie wollte sich vergewissern, dass ihr Bruder, der bei einem reichen Kaufmann in Diensten stand, nicht zu Schaden gekommen war -, blieb Arekh allein zurück und stand eine Weile vor dem verlassenen Haus der Claesen.
  


  
    Er war erschöpft. Offiziell musste er erst in einigen Stunden wieder seinen Dienst antreten, aber bei dem Gedanken, umzukehren, durch die blutbesudelten Straßen zu schreiten und das Weinen und Wimmern zu hören, das aus so gut wie jedem Gebäude hervordrang, verspürte er seltsame Mattigkeit. Ja, er war erschöpft - sogar so erschöpft, dass er das Gefühl hatte, keinen einzigen Schritt mehr tun zu können.
  


  
    Er stieß das Gittertor auf und trat in den kleinen Garten. Das Gras roch immer noch nach Leben und Hoffnung, obwohl niemand mehr darüberschritt. Arekh ging schneller und eilte zur Tür hinüber. Sie war verriegelt, aber ein Fenster stand halb offen, und er musste es nur aufstoßen, um über das Fensterbrett steigen zu können.
  


  
    Im Innern des kleinen Hauses war es dunkel und still. Der Käfig war aus dem Empfangszimmer verschwunden; hier befanden sich nur noch die Holzmöbel, die Teppiche und die Lederkissen. Arekh schlenderte langsam durch die Zimmer und genoss die Ruhe und den Frieden. Im ersten Stock fand er Merinas Zimmer, doch es war nichtssagend: Es gab dort nur ein großes Himmelbett, Bücher, eine seltsam geformte Harfe und eine begonnene Stickerei; Nadeln und Garne lagen in einem Ebenholzkästchen.
  


  
    Müdigkeit brandete mittlerweile in ununterbrochenen Wellen auf Arekh ein, bis ihm der Schädel schmerzte. Merinas Bett sah einladend aus, aber er wagte es nicht, sich darauf auszustrecken; das wäre ihm wie eine Entweihung vorgekommen. Er sah nur noch verschwommen, als er die Treppe wieder hinunterstieg, das Empfangszimmer erreichte und sich in einen großen Ledersessel fallen ließ - dann verlor er das Bewusstsein.
  


  
    

  


  
    Als er die Augen wieder aufschlug, wusste er sofort, dass er zu lange geschlafen hatte. Hinter den Fensterläden hatte sich das Licht verändert, und seine Gliedmaßen waren verspannt, weil er zu lange in derselben Haltung gesessen hatte. Von sonderbarer Furcht ergriffen stand er auf und öffnete das Fenster. Nichts. Seine Vorahnung - wenn es denn eine war - war unbegründet: keine Schreie, keine Zerstörung, keine Katastrophe. Zumindest keine offensichtliche. Der Nachmittag war weit fortgeschritten, und draußen auf der Straße tanzte der Staub im Sonnenlicht.
  


  
    Arekh suchte in der Küche der Claesen nach Wasser, fand aber keines. Er stillte seinen Durst mit Früchten und machte sich mit sauberen Tüchern so gut frisch, wie er konnte; dann ging er. Man suchte sicher schon nach ihm, er hatte tausend Dinge zu tun, musste neue Wachpläne aufstellen, die Mauern abgehen … Und außerdem war ihm die persönliche Bewachung der Shi-Âr zugeteilt worden: Nach dem nächtlichen Aufstand befand sich zumindest Ranati am Rande der Hysterie.
  


  
    Er brach zum Palast auf. Immer noch lagen Leichen auf der Straße; es waren kaum weniger geworden. Blutflecken besudelten nach wie vor Stufen und Treppenabsätze, aber die gewöhnliche Geschäftigkeit war zurückgekehrt. Im Grunde war diese Geschäftigkeit sogar größer als gewöhnlich: Es war, als herrsche in den Straßen ein Fieber, eine leichte Hysterie. Nomaden und Pashnou unterhielten sich in Grüppchen vor einem Lagerhaus, das nicht weit von der Stadtmauer entfernt stand. Arekh sah, dass ein Soldat sich rasch von einer Menschenmenge entfernte, und rief ihn an. Als er Arekh erkannte, salutierte der Mann rasch.
  


  
    »Gibt es Schwierigkeiten?«, fragte Arekh, indem er auf den Menschenauflauf deutete.
  


  
    »Nein, keine«, sagte der Mann seltsam steif. »Die Leute haben sich beschwert, aber wir haben den Fall untersucht, und wie es scheint, hat der Sergeant gut daran getan, sie zu töten. Die Frau hat besorgniserregende Gerüchte in die Welt gesetzt, und angesichts der geistigen Verfassung der Bevölkerung kommt ein solches Verhalten Verrat gleich.«
  


  
    Arekh zögerte. Es war ihm nicht wichtig, zu erfahren, welche Frau getötet worden war: Wegen der Nervosität der Bevölkerung war es kaum zu vermeiden, dass es zu übereilten Hinrichtungen von »Verrätern« kam. Aber das Wort »Gerüchte« war beunruhigend. Hatte sich das Ritual, das Laosimba anstrebte, schon herumgesprochen - die Opferung der Sklaven? Doch so rasch konnte sich die Nachricht kaum verbreitet haben …
  


  
    »Welche Gerüchte?«, fragte er.
  


  
    Der Soldat verkrampfte sich noch mehr. »Gar keine. Es gibt keine Gerüchte«, sagte er. »Keine Gerüchte. Die Wasserverteilung am Südtor wird morgen früh wieder aufgenommen werden. Die Unterbrechung ist nur einem organisatorischen Problem infolge des Aufstands geschuldet«, schloss er energisch.
  


  
    Arekh musterte ihn neugierig. »Probleme mit der Wasserverteilung?«
  


  
    »Sie werden morgen früh gelöst sein«, wiederholte der Mann.
  


  
    »Gut«, sagte Arekh nach kurzem Schweigen. »Morgen früh. Hervorragend.«
  


  
    »Mama, ich habe Durst!«, sagte ein kleiner Junge hinter ihm.
  


  
    Arekh blickte sich um und sah einen Jungen, der acht bis zehn Jahre alt sein mochte und Dienerkleidung trug. Eine Frau mit zu Zöpfen geflochtenem Haar hielt ihn an der Hand und zog ihn hastig nach Süden weiter. »In der Küche haben sie sicher Milch«, sagte sie, ohne stehen zu bleiben.
  


  
    »Aber sie haben gesagt, dass sie mir keine geben wollen.«
  


  
    »Ich werde noch einmal nachfragen. Sie haben sicher Milch in der Küche«, wiederholte seine Mutter mit starr nach vorn gerichtetem Blick, bevor die beiden um eine Straßenecke bogen.
  


  
    Als Arekh sich wieder umdrehte, war der Soldat verschwunden.
  


  
    Er setzte seinen Weg fort, sah ringsum immer dichter gedrängte Grüppchen und hörte nervöse Stimmen. Anders als die Mutter und das Kind waren die meisten Passanten auf dem Weg nach Norden, zum Palast der Shi-Âr.
  


  
    Auf dem Platz vor den gewaltigen Gittertoren des Haupteingangs war aus diesen Grüppchen eine dicht gedrängte Menge geworden. Alle Blicke waren auf den Palast gerichtet, alle Augen zur großen Ratsterrasse erhoben … Alle starrten auf das Gebäude der Shi-Âr, als ob sie auf irgendetwas warteten. Warum eine solche Zusammenrottung? Das konnte nicht wegen des Wassers sein, noch nicht … Arekh hatte am Morgen nach dem Aufstand einen frisch gefüllten Wasserschlauch erhalten. Wenn wirklich Schwierigkeiten bestanden, dann sicher erst seit einigen Stunden. Sie rechtfertigten keine solche Versammlung.
  


  
    Er kam noch einige Schritte voran, wurde dann aber nach links abgedrängt - er wurde von den Strömungen der Menge mitgeschwemmt wie ein Fisch im Ozean.
  


  
    »Was geht hier vor?«, fragte er, als es nicht mehr weiterging.
  


  
    Neben ihm lachten junge Pashnou und rieben sich die Hände, als warteten sie auf das Eintreffen einer wandernden Schauspieltruppe.
  


  
    »Bald werden sie sie zeigen«, sagte einer der Jüngsten, dessen Haut pockennarbig war. »Sie werden sie auf der Terrasse zeigen - alle Shi-Âr werden dabei sein, und der Kerl aus Reynes! Da gibt es ordentlich was zu sehen!«
  


  
    »›Sie‹ zeigen?«, wiederholte Arekh, aber eine neuerliche Bewegung der Menge riss ihn von dem Jungen fort; er fand sich mitten in einer Gruppe verschleierter Frauen wieder, die in nervöser Aufregung miteinander schwatzten. Sie stießen kleine Schreckensschreie aus und versuchten, sich von dem Mann zu entfernen, der ihnen allein schon durch sein Erscheinen mangelnden Respekt bezeugt hatte, aber das Gedränge war zu dicht. Unter Ellbogeneinsatz gelang es Arekh endlich, sich zu befreien, und er drängte sich, indem er alle beiseitestieß, die sich ihm in den Weg stellten, langsam zum Palast durch. Sein Verstand nahm unzusammenhängende Gesprächsfetzen wahr.
  


  
    »… anscheinend hat man sie in Ketten gelegt …«
  


  
    »… der Shi-Âr hat verkündet …«
  


  
    »… solch eine Blasphemie! Ein Wunder, dass die Götter nicht …«
  


  
    »Aida Morales!«, rief eine Stimme, und als er sich umsah, bemerkte Arekh Essin, der sich, gefolgt von drei Nâlas, zu ihm durchdrängte.
  


  
    Arekh stieß einen beleibten Händler beiseite, der eine Reihe von Goldketten um den Hals trug, und gelangte bis zu seinem Adjutanten. Essin salutierte knapp. Hinter ihm hielten die Nâlas die Menge auf Abstand, und inmitten des Durcheinanders bildete sich eine winzige Oase der Ruhe.
  


  
    »Ich bin froh, Euch gefunden zu haben, Aida«, sagte Essin und lächelte beinahe. »Die ganze Stadt scheint verrückt geworden zu sein.«
  


  
    »Das sehe ich«, sagte Arekh. »Ist es wegen des Wasserproblems?«
  


  
    Essin zuckte mit den Schultern. »Ich habe mit Shi-Âr Veryill persönlich gesprochen. Er sagt, dass morgen früh alles wieder in Ordnung sein wird. Sie organisieren nur die Verteilung am Südtor um. Nein, es geht um -«
  


  
    Schreie ertönten zur Linken, und eine scheinbar ziellose Welle der Erregung durchlief die Menge. Sie verlor rasch an Kraft, aber bevor sie zum Erliegen kam, traf sie auf die Soldaten und Arekh und brachte sie fast ins Stolpern. Der Hintergrundlärm war mittlerweile so stark, dass man kaum noch etwas anderes hörte.
  


  
    »… die Königin von Harabec …«, erklärte Essin.
  


  
    Der Rest dessen, was er sagte, ging im Chaos unter. Arekh stieß energisch einen Nomaden von sich, der sich zwischen ihnen hindurchdrängen wollte, und beugte sich zu Essin. »Was?«
  


  
    Der junge Offizier hob die Stimme, aber Arekh hörte den Anfang seines Satzes nicht. »… weiß nicht wie, aber Gerüchten im Palast zufolge hat sie alles ihrem Ehemann gestanden, um ihn zu überzeugen, Laosimbas Pläne aufzuhalten. Ihr wisst doch davon? Vom rituellen Sklavenopfer?«
  


  
    Arekh legte Essin die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn kräftig. »Was gestanden?«, fragte er heiser.
  


  
    Plötzlich wurde die Menge rings um sie beinahe wahnsinnig. Erregte und hasserfüllte Schreie ertönten, als Soldaten auf die Terrasse traten, die oberhalb des Platzes lag. Ein Trompetensignal erklang, und dann erschien eine Delegation aus Offizieren, unter denen Arekh den jüngeren Bruder Louarn und drei Nomadenhäuptlinge erkannte. Sie nahmen langsam auf der Terrasse Aufstellung, offenbar nach einer rituellen Anordnung; bis alle ihren Platz gefunden hatten, schien Arekh unendlich viel Zeit zu vergehen. Dann erklang noch ein Trompetensignal, und Laosimba erschien in Begleitung zweier Shi-Âr.
  


  
    Die Schreie wurden noch lauter.
  


  
    »Da ist sie!«, sagte Essin.
  


  
    »Tötet die Sklavin!«, brüllten die Stimmen rings um sie. »Die gotteslästerliche Königin! Tötet sie! Tötet sie!«
  


  
    Und sie erschien. Sehr aufrecht, von sechs Soldaten umgeben, ins Gewand der Verurteilten gekleidet und mit auf den Rücken gefesselten Händen.
  


  
    Marikani.
  


  


  
    Kapitel 15
  


  
    Die kleine Sklavin tat ihr Bestes, sich durch die Menge zu drängen. Die Männer und Frauen von Salmyra standen dicht an dicht, um das Schauspiel zu verfolgen, und sie kam kaum voran. Aber sie musste es tun. Nachdem sie ihren Herrn überall auf den Höfen des Palasts gesucht hatte, um ihm die Botschaft zu überbringen, hatte sie ihn auf der Straße erspäht und war durch einen Seiteneingang hinausgelaufen, um zu versuchen, zu ihm zu gelangen.
  


  
    Natürlich war das töricht gewesen. Sie hatte ihn bald aus den Augen verloren und war zwischen den stinkenden, schwitzenden Leibern fast erstickt, von Schenkeln, Rücken und Hinterteilen beinahe erdrückt worden. Sie hatte sich an Taschen und Schwertscheiden die Haut aufgeschürft und schon zweimal beinahe das Gleichgewicht verloren. Wenn sie hinfiel, würde sie sterben. Hunderte, nein, Tausende von Sandalen würden über sie hinwegtrampeln, ihr die Knochen brechen, ihr Fleisch zu blutigem Brei treten. Sie würde nicht wieder aufstehen.
  


  
    Aber ihr Herr war nicht weit weg. Nur noch einige Schritte von ihr entfernt, mitten auf dem Platz. Sie musste zu ihm. Sie musste ihm die Botschaft überbringen …
  


  
    Plötzlich herrschte um sie herum Schweigen. Die kleine Sklavin versuchte, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, um zu sehen, was vorging, aber das Meer aus Menschen war zu dicht. Sie drängte weiter voran und nutzte die relative Ruhe aus, um zwischen zwei verschleierten Körpern hindurchzuschlüpfen und dann um einen Karren herumzugehen, auf dem etwa dreißig Jugendliche hockten.
  


  
    »Volk von Salmyra!«, sagte eine Stimme, die sie nicht kannte. »Ihr habt heute Morgen gehört, wie die Shi-Âr verkündet haben, dass dieses Geschöpf verhaftet worden ist: die verfluchte Sklavin, die sich für so viele Jahre als Königin von Harabec ausgegeben hat …«
  


  
    Eine Welle von Buhrufen durchlief in einer Aufwallung von Hass die Menge, und die Kleine hatte gerade noch Zeit, unter den Karren zu schlüpfen, bevor sie gegen das Holz gequetscht werden konnte.
  


  
    »Es widerspricht allen göttlichen Gesetzen, dass diese Frau …«
  


  
    Da sie auf allen vieren kroch, um auf die andere Seite zu gelangen, hörte das Mädchen das Folgende nicht. Als sie zwischen den Hinterrädern wieder hervorkam, war die Menge erneut still, und die Stadtbewohner lauschten angespannt der Stimme vom Himmel, die ihnen vom Bösen erzählte, das das Land verseucht hätte, dem Bösen, das die Frau, die verhaftet worden war, gleichzeitig symbolisierte und verursacht hatte, von einer so großen Lästerung der Götter, dass die Geschöpfe der Abgründe aus ihrem langen Schlummer erwacht waren. Dann sprach er mit ernster Stimme von Reinheit und Schönheit und brachte das Herz des Kindes fast zum Vibrieren, obwohl es ihn kaum verstand, bevor er in einem grandiosen Höhenflug zum Schluss kam und das Glück schilderte, das es bedeutete, den Göttern ein gewaltiges Opfer darzubringen. Das Wort »Türkisvolk« kam mehr als dreimal vor, aber obwohl die Kleine wahrnahm, wie melodiös die Sätze waren, verstand sie den Sinn nicht. Sie hatte es sich angewöhnt, nicht genau zuzuhören, wenn die Freien von ihr und den ihren sprachen. Das war zu schmerzlich und kompliziert und weckte in ihr unverständliche, heftige Gefühle. Nein, es war besser, gar nicht zuzuhören.
  


  
    Die Stimme sprach noch immer, als sie ihn endlich sah: ihren Herrn, umgeben von vier Soldaten, die eine kleine Insel in der Menge bildeten. Sie schlüpfte zwischen zwei Gruppen von Menschen hindurch und lief auf ihn zu.
  


  


  
    Kapitel 16
  


  
    Drei Kaufleute, ihre Frauen und ihre Leibwächter beschützten Lionor vor den Bewegungen der Menge. Sie wandte den Kopf nach links und bemerkte Arekh. Sie war noch nicht einmal überrascht. Den ganzen Nachmittag hatte sie ihn vergeblich gesucht, und nun, da es zu spät war, stand er einfach da, weniger als fünf Fuß von ihr entfernt. Nein, das wunderte sie nicht.
  


  
    Sie zögerte, ihm ein Zeichen zu geben, aber selbst, wenn sie nach ihm gerufen hätte, hätte er sie wohl nicht gesehen. Sein Blick war starr auf Marikani gerichtet, die sehr aufrecht dort oben auf der Terrasse stand; ihre dunklen Augen funkelten vor Verachtung. Arekh war bleich. Nein, »bleich« war nicht das richtige Wort, wie Lionor begriff. Er war aschfahl. Die Nâlas neben ihm lauschten fasziniert Laosimbas Rede.
  


  
    Das Sklavenopfer. Die Sonne auf Marikanis Gesicht. Große Kälte durchströmte Lionor, und sie verlor beinahe das Gleichgewicht. Sie fing sich wieder. Sie durfte jetzt nicht schwach werden. Sie musste … Sie sollte … Es gab nichts, was sie hätte tun können.
  


  
    Niemand konnte etwas tun.
  


  
    Sie hatte einige Sätze des Schauspiels verpasst; daher überrumpelte Harrakins Erscheinen auf der Terrasse sie. Sicher hatte er im Innern des Gebäudes auf seinen Auftritt gewartet.
  


  
    »… der neue König von Harabec!«, verkündete Laosimba.
  


  
    Harrakin trat an die Balustrade der Terrasse heran und musterte die Menge. Er wurde mit donnerndem Applaus, Hochrufen und Jubelgeschrei begrüßt. In diesem religiösen Theaterstück, in dem die Rollen der Verräterin und des Richters schon besetzt waren, fehlte noch die dritte Person, der Held, der verführerische Mann mit gebrochenem Herzen, dessen Ergebenheit den Göttern gegenüber man schon seit Jahrhunderten immer wieder gern Beifall zollte.
  


  
    Die Freudenschreie wurden lauter, und Harrakin straffte sich, als schlinge er die Anbetung der Menge wie ein Rauschmittel herunter. Er lächelte nicht. Es wäre auch unangemessen gewesen zu lächeln, denn hatte ihm nicht die Eröffnung seiner Gemahlin gerade erst das Herz zerrissen? Nein, seine Rolle erforderte einen Anstrich von Melancholie und Edelmut.
  


  
    »Heute Morgen, zwei Stunden vor Mittag«, begann er, »hat sich mein Leben für immer verändert.«
  


  
    Lionor warf einen Blick auf Marikani. Die junge Frau starrte noch immer hoch erhobenen Hauptes geradeaus. Sie sah Harrakin kein einziges Mal an.
  


  
    Dieser hielt inne, und die Menge drängte ihn, fortzufahren. Alle wussten, was er sagen würde - aber welch ein Vergnügen, ihn anzuhören und hautnah einen der größten Skandale des Jahrhunderts mitzuerleben!
  


  
    »Die Frau, die ich geheiratet hatte, die ich für meine Cousine hielt, die Nachfahrin des Arrethas und Erbin des Königreichs Harabec … Diese Frau hat mir gestanden, in Wahrheit eine Sklavin zu sein - eine Tochter des Türkisvolks!«
  


  
    Und da bemerkte Lionor trotz des Geschreis der Menge, trotz der Begeisterung, die die Einwohner von Salmyra aus voller Kehle zum Ausdruck brachten, etwas Besorgniserregendes.
  


  
    Die Reaktion der Sklaven.
  


  
    Trotz des Aufstands und der Racheakte, zu denen es danach gekommen war, gab es noch Sklaven in Salmyra, die geduckt und fast unsichtbar ihre Arbeit wieder aufgenommen hatten, die nun umso erdrückender war, weil nicht mehr viele Leute da waren, die sie verrichten konnten. Es gab Sklaven auf den Straßen, in den Gräben und in der Menge …
  


  
    Ein kleines blondes Mädchen, das sich von Gruppe zu Gruppe bewegte und bis dahin dem Geschehen auf der Terrasse gegenüber gleichgültig gezeigt hatte, drehte sich plötzlich mit weit aufgerissenen Augen um. Im Blick der Kleinen lag eine Leidenschaft, die einen Moment zuvor noch nicht da gewesen war. Vor einem Karren richteten sich plötzlich zwei daran gekettete, zu menschlichen Zugtieren herabgewürdigte Männer mit verhärmten Gesichtern auf und lauschten mit aufmerksamem Blick. Lionor sah sich um. Weitere Männer und Frauen mit hellem Haar, die ihren Herren die Taschen oder Sonnenschirme trugen, Tore bewachten oder Mauern ausbesserten, hatten innegehalten, aufgeschaut und lauschten ebenfalls. In einer nahe gelegenen Umfriedung befanden sich hinter einem Gitter etwa hundert hellhaarige Gefangene - aufständische Sklaven aus der letzten Nacht, die, an ein gewaltiges Gestell gekettet, auf ihre Hinrichtung warteten.
  


  
    Hörten die Einwohner von Salmyra, die in der Menge schrien, dieses Schweigen der Sklaven?
  


  
    Irgendetwas regte sich in Lionors Bauch - das Kind, das sich bewegte, die Anspannung, das Entsetzen angesichts dessen, was geschah, oder die Furcht vor der Zukunft?
  


  
    Diese Blicke aus Hunderten von blauen Augen … Sie hätten ihr keine Angst machen sollen, aber sie erschreckten sie dennoch.
  


  
    Harrakin hatte dort oben nichts gesehen oder gehört - wie hätte er das auch tun sollen? Die Sklaven standen unten im Dreck, während seine Füße auf Marmor ruhten. Bis zu ihm stiegen nur die Stimmen der freien Menschen auf.
  


  
    »Entsetzen packte mich«, fuhr er fort, und die Menge erschauerte vor Mitgefühl. »Trotz meines Kummers konnte ich nur eines tun: die Wachen rufen! Die Liebe, die ich derjenigen, die mein Ein und Alles gewesen war, entgegengebracht hatte, war verraten, durch ihre Lüge mit Füßen getreten! Die Seelenleser hinzuzuziehen war die einzige Möglichkeit, diese fürchterliche Blasphemie im Namen der Götter zu rächen!«
  


  
    »… und im Handumdrehen König von Harabec zu werden!«, rief irgendjemand.
  


  
    Rings um Lionor lachten ein paar Leute, aber die Stimme des Witzbolds hatte nicht weit getragen.
  


  
    »Sie hat mir alles erklärt«, fuhr Harrakin fort. »Der Austausch war in ihrer Kindheit vorgenommen worden: Sie hatte den Platz der wahren Prinzessin eingenommen, die im Zuge einer Seuche gestorben war. Denkt Euch die schwarze Wunde, die den Stickereien der Schicksalsfäden geschlagen wurde, als dieses verfluchte Mädchen in einer Stellung aufwuchs, die einer Nachfahrin des Arrethas zugekommen wäre - stellt Euch vor, wie das Böse im Herzen der Königreiche sein Spinnennetz knüpfte!«
  


  
    Das klingt ganz und gar nicht nach Harrakins üblicher Rhetorik, dachte Lionor. Sicher hatte Laosimba den religiösen Teil seiner Rede verfasst.
  


  
    »Tod dem Türkisvolk!«, schrie eine Stimme aus der Menge.
  


  
    »Lasst uns das Ritual durchführen!«, fügte jemand anders hasserfüllt hinzu.
  


  
    »Tötet sie!«
  


  
    »Tötet sie!«
  


  
    Ein Schrei ertönte, als ein ins Geschirr eines Karrens gespannter Sklave von der Menge gepackt und in Stücke gerissen wurde. Sein Blut bespritzte das Holz und die Gesichter, und die Stadtbewohner wurden plötzlich von einem mörderischen Blutdurst ergriffen: Sie sahen sich nach Sündenböcken um, die sie töten konnten, um den Göttern schon vor dem Tag des Opfers schreiende Körper darzubringen. Vor den Türen wurden Sklaven von unbekannter Hand erschlagen, zerhackt oder niedergestochen. Unter hasserfülltem Geschrei wurden einige zierliche blonde Frauen, die das Gepäck ihrer Herrinnen trugen, auf dem Boden aus Sand und Stein niedergetrampelt. Ringsum erklang lauter Jubel. Plötzlich ertönte nur einige Schritte von Lionor entfernt ein Schrei, und sie sah, wie das kleine Mädchen - Arekhs Sklavin, wie sie plötzlich erkannte - bei den Haaren gepackt und von einer Gruppe Pashnou fortgezerrt wurde.
  


  
    »Tötet sie!«, rief eine Frau.
  


  
    Fäuste wurden erhoben …
  


  
    Und plötzlich stürzte Arekh sich auf sie.
  


  
    Sein Schwert drang dem Mann, der das Kind gepackt hielt, in den Bauch, und der Pashnou brach ächzend zusammen. Die anderen warfen sich, geblendet von Hass und Zorn, auf Arekh, und er schlug mit der Klinge und mit der freien Hand um sich, während er die Leute in einer Raserei, wie Lionor sie noch nie erlebt hatte, anschrie, zu verschwinden. Ein Nomade wollte sich einmischen; Arekh schlug ihm mit dem Handgelenk gegen die Kehle, so dass der Mann mit glasigem Blick zurücktaumelte. Rings um die Gruppe brüllten die Einwohner von Salmyra und machten sich bereit, sich auf den Fremden zu stürzen …
  


  
    … und wichen zurück, als sie sahen, dass sich vier Nâlas um ihn geschart hatten.
  


  
    Mit gezogenem Schwert befahl der junge Offizier in Arekhs Begleitung der Menge, zurückzuweichen, und ein Freiraum bildete sich rings um die Soldaten. Arekh hob das Kind hoch und drückte es an sich; sein zorniger Blick hielt die Stadtbewohner auf Abstand.
  


  
    »Nicht sie!«, hörte Lionor ihn sagen. »Nicht sie!«
  


  
    Irgendjemand versuchte, näher heranzukommen, aber der Nâla-Di hob sofort das Schwert und hielt ihn auf. Die Männer des Emirs verstanden vielleicht nicht, warum ihr Aida eine Sklavin beschützte, aber sie waren Soldaten und gehorchten ihrem Vorgesetzten.
  


  
    »Man wird ihr auf dem Altar die Kehle durchschneiden wie allen anderen!«, schrie eine Frau zu ihnen hinüber. »Sie wird auf jeden Fall sterben!«
  


  
    »Nicht heute!«, zischte Arekh, und auch die Frau wich erschrocken zurück.
  


  
    Auf der Terrasse hatte nun an Harrakins Stelle Shi-Âr Barbas das Wort ergriffen; er sprach über die Verteidigung Salmyras, und die Stadtbewohner beruhigten sich. Arekh machte eine Kopfbewegung, und die Nâlas teilten die Menge. Arekh folgte ihnen, die kleine Sklavin noch immer auf dem Arm … Und stand plötzlich Lionor gegenüber.
  


  
    Sie trat einen Schritt auf ihn zu; sie konnte den Blick noch immer nicht von der kleinen Sklavin abwenden, die sich an Arekhs Arm klammerte, als sei er ein Anker.
  


  
    Dann sah sie zu Arekh hoch, und sie musterten einander einen Moment lang schweigend. Lionor hatte nichts mehr zu sagen. Es war zu spät.
  


  
    »Seid Ihr wahnsinnig?«, fragte Arekh halblaut, als ihm auffiel, dass sie schwanger war. »Verlasst sofort die Stadt!«
  


  
    »Wie?«, fragte Lionor und hob das Kinn. »Ist Salmyra denn kein sicherer Ort? Keine Stadt, die von tapferen Soldaten beschützt wird? Die Shi-Âr haben uns das doch versichert …« Arekh machte sich nicht einmal die Mühe zu antworten, und Lionor deutete vage zur Terrasse hinüber. »Ich bin mit ihr gekommen …«
  


  
    Kurz wurde es ringsum still; dann ertönte auf ein Wort des Shi-Âr hin wieder Geschrei aus der Menge.
  


  
    Arekh schüttelte den Kopf. »Reist ab, Lionor. Reist sofort ab«, sagte er geradezu zornig. »Diese Verrückten da oben … Ihr seid Marikanis beste Freundin, das weiß alle Welt. Ihr seid mit ihr aufgewachsen. Ihr werdet der Komplizenschaft bezichtigt, festgenommen und gefoltert werden. Euer Zustand wird sie nicht aufhalten. Setzt keinen Fuß mehr in den Palast. Reist auf der Stelle ab, ohne Eskorte, kehrt zu Eurer Familie zurück und lasst Euch in der Stadt Harabec nie wieder blicken.«
  


  
    Lionor öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, als Laosimbas Stimme ertönte, kräftiger, lauter und volltönender denn je. In ihrem Entsetzen darüber, dass Arekh recht hatte, verpasste sie den Beginn seines Satzes und hörte nur noch: »… und seht das Gesicht des Bösen!«
  


  
    Laosimba stieß Marikani nach vorn.
  


  
    Marikani stolperte beinahe, fing sich aber, trat zwei Schritte vor und stand in der funkelnden Sonne allein an der Balustrade dem Volk von Salmyra gegenüber.
  


  


  
    Kapitel 17
  


  
    Totenstille senkte sich über die Menge. Plötzlich wirkte alles größer, und Arekh hatte den Eindruck, das Schauspiel, die Umgebung und die anwesenden Menschen aus einem anderen Blickwinkel zu sehen - so, als betrachte er alles nicht mit seinen Augen, sondern mit denen eines Vogels oder eines Gottes.
  


  
    Die Stadtmauern. Die Pracht des Palastes der Shi-Âr. Die weiße Terrasse. Die Intensität der Sonne, die alles ertränkte, die Gesichter und die Seelen versengte. Marikanis hochgewachsene Gestalt, ihr weißes Gewand, die braunen Haare, die ihr über die Schultern fielen.
  


  
    »Ayesha«, hauchte das Kind an Arekhs Seite.
  


  
    Er hörte nicht recht hin. Wie Lionor, die hinter ihm nach Luft schnappte, konnte er den Blick nicht von der Terrasse abwenden. Wie die Einwohner von Salmyra konnte er nicht reden.
  


  
    Und plötzlich sprach Marikani. »Wir müssen keine Angst haben«, sagte sie, und ihre klare, melodiöse Stimme überraschte alle. »Sie können uns nichts antun. Seht mich an!«
  


  
    »Mit wem spricht sie?«, flüsterte ein Nâla Essin zu; dieser schüttelte verständnislos den Kopf.
  


  
    Aber Arekh wusste, mit wem Marikani sprach. Er spürte, wie das Kind, das er hielt, erschauerte und mit voller Aufmerksamkeit Marikani lauschte. Er sah die angeketteten Sklaven in der Umfriedung erstarren und von ganzem Herzen zuhören.
  


  
    »Seht mich an! Seht mich an! Wir haben nichts zu verlieren, nur unser Leben, und das haben sie uns doch schon gestohlen!«
  


  
    »Bringt sie zum Schweigen!«, rief jemand auf der Terrasse, gewiss einer der Nomadenhäuptlinge.
  


  
    Zwischen Shi-Âr Ranati und Laosimba schien sich eine kurze Diskussion zu entspinnen. Anscheinend bestand der Shi-Âr darauf, Marikani reden zu lassen - Was für ein Trottel!, dachte Arekh -, aber Laosimba war schlauer, und Marikani hatte gerade noch Zeit, eines zu sagen, bevor sie zurückgerissen wurde: »Sie werden leiden wie wir! Hört ihr?« Laosimba packte sie an der Schulter und schüttelte sie. »Sie werden leiden wie wir!«
  


  
    Die angeketteten Sklaven brüllten plötzlich zur Antwort - ein Gebrüll der Rebellion, wie Arekh es noch nie gehört hatte. Die Einwohner von Salmyra erzitterten in einer Mischung aus Panik und Wut, und Laosimba wies mit erhobenem Arm auf die Umfriedung. »Tötet sie!«
  


  
    

  


  
    Und so ging die Stadt unter.
  


  
    In der Erinnerung derjenigen, die den Fall Salmyras überlebten, geschah alles zur gleichen Zeit, und den Vorgängen wohnte die Tragik eines angekündigten Todes inne - angekündigt von der Sklavenkönigin, die der Menge so deutlich vorhergesagt hatten, was folgen würde. Die Soldaten, die vor dem Palast postiert waren, gingen auf die Sklaven zu, die Menge brüllte, die Shi-Âr gaben Befehle, und plötzlich ertönte aus dem Norden ein Schrei: »Die Meriniden! Die Meriniden stehen vor den Toren!«
  


  
    

  


  
    Panik breitete sich aus.
  


  
    Männer, Frauen und Kinder begannen in unterschiedliche Richtungen zu rennen, stießen gegeneinander, trampelten andere nieder, versuchten nach Süden zu fliehen oder nach Hause zu gelangen. Auf der Terrasse packte Laosimba Marikani und zerrte sie zurück ins Innere des Palastes; die aufgeregten Shi-Âr und die Offiziere folgten ihm. Feuer loderte plötzlich auf der Nordmauer auf - das Geschoss eines Katapults? -, und der Lärm und das Licht steigerten das allgemeine Entsetzen noch. Hinter Arekh zerrten die Sklaven in der Umfriedung an ihren Ketten; das Gestell brach krachend zusammen und zerfiel in seine Einzelteile. Einige entkamen noch mit gefesselten Händen, indem sie über die Absperrungen sprangen; diejenigen, deren Hände nun frei waren, versuchten, ihre Gefährten zu befreien, während die Wachen sie mit gezogenen Schwertern angriffen, blind zuschlugen und ein wahres Massaker anrichteten.
  


  
    Arekh sah sich nach Lionor um.
  


  
    Sie war verschwunden.
  


  


  
    Kapitel 18
  


  
    Harrakin rannte die Treppe hinunter, die in den großen Saal führte. Der Offizier, der die Reiter aus Harabec befehligte - der Nachfolger des Mannes, der sich unter mysteriösen Umständen das Leben genommen hatte - kam außer Atem auf ihn zugerannt.
  


  
    »Was geht hier vor?«, fragte Harrakin knapp. »Sind es die Meriniden? Ich dachte, die Mauern wären sicher?«
  


  
    »Wir wissen noch nichts Genaues«, sagte der Leutnant. »Es hat im Norden einen Angriff gegeben. Ich weiß nicht, ob es wirklich die Meriniden sind.«
  


  
    »Warum sind die Shi-Âr nicht gewarnt worden? Wer führt hier den Oberbefehl?«
  


  
    Der Leutnant stammelte etwas über die Nomadenhäuptlinge, die Faynas und die unterschiedlichen Hierarchien im Verteidigungsbündnis; er fügte hinzu, dass die Patrouillen dank des Sklavenaufstands völlig in Unordnung geraten wären.
  


  
    »Dennoch kann ja wohl kaum eine ganze Armee einen Überraschungsangriff auf die Stadt geführt haben«, sagte Harrakin zornig. »Schickt mir dreißig Mann. Ich werde nachsehen, was da vorgeht.«
  


  
    Eine halbe Stunde später stiegen die Soldaten aus Harabec auf die Stadtmauer, und Harrakin besprach die Lage mit dem jüngeren Bruder Louarn. Wie gewöhnlich war die Panik von einer Mischung aus Wirklichkeit und Hirngespinsten ausgelöst worden. Es war tatsächlich zu einem Angriff gekommen, aber es waren nur fünfzig Feinde gewesen, die auch gleich abgewehrt worden waren. Die diensthabenden Offiziere hatten es nicht für nötig gehalten, die Shi-Âr wegen solch einer Kleinigkeit zu belästigen. Harrakin, der mit den militärischen Problemen in der Gegend kaum vertraut war, verstand zunächst nicht, warum Louarn so bestürzt dreinblickte, als sie von der Mauer stiegen, um die Leichen in Augenschein zu nehmen.
  


  
    »Es sind wirklich Meriniden«, sagte Louarn und sah Harrakin an.
  


  
    Harrakin erwiderte seinen Blick verständnislos. »Na und? Ihr habt sie abgewehrt.«
  


  
    »Ich hatte gehofft, es wären nur Banditen gewesen …«
  


  
    Seine Stimme war ausdruckslos, und das erschreckte Harrakin. Er kannte sich mit Soldaten aus. Sie regten sich nicht grundlos auf.
  


  
    »Und?«
  


  
    Louarn sah ihn einen Moment lang starr an, bevor er antwortete. »Es dürften gar keine Meriniden bis zur Stadt vordringen«, erklärte er. »Akas und seine Nomaden versperren ihnen im Engpass den Weg.«
  


  
    Harrakin betrachtete das wettergegerbte Gesicht des Leichnams, der vor ihnen lag, den mit Zinnfäden bestickten Waffenrock und die klingenförmige Tätowierung am Hals des Toten. »Anscheinend haben sie die hier nicht aufgehalten«, sagte er schlicht.
  


  
    »Dann ist Akas gefallen. Und der Engpass mit ihm. Er hat um Verstärkung ersucht, aber die Shi-Âr glaubten …«
  


  
    Er brach angewidert ab, und wieder schloss Harrakin nur aus seinem Gesichtsausdruck, dass diese Information wichtig war. Er wartete.
  


  
    »Jetzt steht den Meriniden nichts mehr im Weg«, fuhr Louarn langsam fort. »Sie werden herkommen. Es ist nur eine Frage der Zeit. Nichts wird sie aufhalten.«
  


  
    »Wie viele sind es?«, fragte Harrakin.
  


  
    Louarn zuckte mit den Schultern. »Ein ganzes Volk …«
  


  
    Die Abenddämmerung senkte sich langsam über die Wüste. Harrakin richtete sich auf und betrachtete den Sand. Das Blau des Himmels wurde über den leeren, funkelnden Weiten immer dunkler. In der Ferne war nichts zu sehen. Die Landschaft war großartig, anrührend, wunderbar.
  


  
    Einen kurzen Moment lang dachte Harrakin an Marikani. Sie liebte Landschaften so sehr … Zweimal im Jahr reiste sie durch ganz Harabec, angeblich, um die Provinzbewohner aufzusuchen, aber in Wahrheit - so hatte er zumindest stets vermutet - zum Vergnügen, um den Anblick der Hügel, Hochebenen und Berge des Landes zu genießen, um frei von den Zwängen des Hofes in der Morgen-und Abenddämmerung spazieren zu gehen und das Farbenspiel zu bewundern …
  


  
    Der Gedanke ließ Harrakin weder Melancholie und Reue noch Hass empfinden. Er war Marikani nicht böse. Er erinnerte sich an das, was sie ihm früher einmal im Palast gesagt hatte, und unterdrückte ein Lächeln. An ihrer Stelle hätte er nicht anders gehandelt. Wäre er ein junger Sklave gewesen, dem ein Hauslehrer vorgeschlagen hätte, den Platz eines adligen Jungen einzunehmen, hätte er die Gelegenheit ergriffen. Wer hätte das schon abgelehnt?
  


  
    Aber auch jetzt hatte er auf die einzig mögliche Weise gehandelt, und - so dachte er mit einer gewissen Ironie - Marikani hätte das Gleiche getan. Er war sicher, dass sie verstand. Solch eine Gelegenheit, die Krone an sich zu bringen, und das auch noch zu Recht … Wer hätte das schon abgelehnt?
  


  
    Und was hatte sie eigentlich erwartet? Er konnte keine Kinder mit einer Sklavin zeugen. Das Blut der Götter wäre davon besudelt worden, die ganze Königsdynastie Harabecs verdammt. Nein, er hatte das einzig Richtige getan, und da er dabei zugleich noch König geworden war, hatte er das Geschenk ja wohl kaum zurückweisen können …
  


  
    Die ersten Sterne der göttlichen Runen erstrahlten am Himmel. Harrakin hatte sich, als Marikani mit ihm gesprochen hatte, nur eine einzige Frage gestellt und stellte sie sich jetzt wieder, während die Rune der Knechtschaft in den Schatten aufleuchtete. Warum? Warum hatte sie geredet? Warum hatte Marikani einen solchen Fehler begangen, nachdem sie über so viele Jahre hinweg ihre Rolle perfekt ausgefüllt hatte? Warum hatte sie alles gestanden, obwohl sie doch glücklich miteinander hätten leben und den Thron hätten teilen können? Harrakin zuckte die Achseln und drehte sich zu den Mauern von Salmyra um. Jedes Wesen hatte gewisse Schwächen und dunkle Seiten. Er kannte die Seelen nicht gut genug, um über die seiner Frau ein Urteil fällen zu können.
  


  
    Oben auf dem Wehrgang hatten Soldaten große Feuer entzündet und bereiteten siedendes Öl vor. Louarn hatte sich nicht gerührt; mit angespanntem Gesicht starrte er in die Wüste hinaus, in der in ein oder zwei Stunden oder vielleicht erst in ein paar Tagen die düsteren Umrisse der Reiter aus seinen Albträumen erscheinen würden.
  


  
    »Die Stadt ist noch nicht verloren«, sagte Harrakin. »Wir werden kämpfen.« Louarn reagierte nicht, und Harrakin fuhr fort: »Eure Armee ist da, meine Männer, die Leute des Emirs, die Söldner aus Reynes …«
  


  
    Endlich nickte Louarn. »Ihr habt recht. Wir werden kämpfen. Wir haben noch eine Chance.«
  


  
    Aber er wich Harrakins Blick aus, als sie in die Stadt zurückkehrten.
  


  


  
    Kapitel 19
  


  
    »Mein Platz ist auf den Mauern«, sagte Arekh. Er ging schon seit einer kleinen Ewigkeit im Vorzimmer des Shi-Âr Veryill auf und ab.
  


  
    Die Nacht war bereits vor über vier Stunden hereingebrochen, und die zweite Welle der Meriniden brandete gegen die Mauern an. Arekhs Nâlas kämpften jetzt gerade gegen sie und unternahmen bestimmt in regelmäßigen Abständen Ausfälle, um den Feind zu entmutigen. Aber Arekh durfte nicht bei ihnen sein. Veryill, der jüngste Shi-Âr, den Arekh kaum kannte, da er angeblich krank war und deshalb nur selten an den Ratssitzungen teilnahm, hatte ihn herbestellt und genaue Anweisungen gegeben, dass er den Palast nicht verlassen sollte, bevor er ihn gesehen hatte. Und der Befehl wurde sehr ernst genommen. Die private Garde der Shi-Âr hatte Arekh - mit äußerster Höflichkeit - daran gehindert zu gehen, als er es gewollt hatte.
  


  
    »Shi-Âr Veryill braucht Euch«, wiederholte der Sekretär, der die Tür bewachte, und las gleichzeitig weiter in den Dokumenten auf seinem Schreibtisch.
  


  
    »Ihr hättet nicht zufällig ein Glas Wasser?«, fragte Arekh.
  


  
    Die Untätigkeit machte ihn verrückt. Wenn er sich nicht bewegte, dachte er nach, und wenn er nachdachte, dann …
  


  
    »Nicht hier, nein«, sagte der Sekretär mit melodiöser Stimme, die von seiner perfekten Erziehung zeugte. »Aber morgen früh wird die Wasserverteilung wieder beginnen.«
  


  
    »Sind die Soldaten mit Wasser versorgt worden?«
  


  
    »Selbstverständlich. Die letzten Reserven sind an sie ausgegeben worden.«
  


  
    Seine Stimme wurde immer sanfter. Arekh beobachtete den Mann einen Moment lang, ging dann quer durchs Vorzimmer, rüttelte an der Klinke der Tür, die er verschlossen fand, und sprengte den Riegel mit einem Fußtritt.
  


  
    »Wie könnt Ihr es wagen …?«, begann der Sekretär.
  


  
    Arekh betrat die Gemächer des Shi-Âr.
  


  
    Sie waren leer.
  


  
    Vollkommen leer: Es waren weder Gegenstände noch Menschen dort. Der kostbare Tand, die Verzierungen aus Gold und Edelsteinen, mit denen die führenden Familien von Salmyra ihre Wände zu schmücken pflegten, die antiken Teppiche … Alles war verschwunden. Arekh drehte sich nach dem Sekretär um, der ihm gefolgt war und nun ebenfalls die leeren Wände betrachtete.
  


  
    »Wo ist er?«, fragte Arekh kalt.
  


  
    Der Sekretär zögerte, und Arekh sah seinen Augen an, wie Erziehung und Pflichtergebenheit in ihm mit der Furcht rangen. »Er ist abgereist«, sagte er schließlich.
  


  
    »Abgereist … Er hat Salmyra verlassen? Mit seinen Frauen und Dienern?«
  


  
    Der Sekretär nickte.
  


  
    »Warum habt Ihr mich dann hierbehalten?«, fragte Arekh in einem Ton, der jeden hätte zittern lassen.
  


  
    Aber der Sekretär schien mittlerweile jenseits aller Angst zu sein. »Shi-Âr Veryill wollte Euch als Teil seiner Eskorte - Euch und zwanzig Mann, um aus der Stadt zu fliehen und ihn über die Berge zu bringen. Aber … Ich weiß nicht … Wir hatten Schwierigkeiten, Euch zu finden, und er hat es bestimmt vorgezogen, nicht länger zu warten.«
  


  
    »Ihr wusstet, dass er schon aufgebrochen war?«
  


  
    »Ich dachte … Ich war mir nicht sicher …« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir gesagt, dass es besser wäre, Euch hierzubehalten, damit Ihr nicht herumerzählt, dass er abgereist ist.«
  


  
    Arekh ließ den Blick durch die leeren Gemächer schweifen. »Ich nehme an, die Wasserverteilung wird morgen früh nicht wieder aufgenommen werden.«
  


  
    Der Sekretär starrte auf den weißen Fleck an der Wand, wo bis vor kurzem noch ein Wandteppich gehangen hatte. »Die Vahar haben die Südstraße abgeschnitten. Es gibt kein Wasser mehr.«
  


  
    Arekh schwieg einen Moment lang. »Ich verstehe.«
  


  
    

  


  
    Er verließ das Vorzimmer und ging den Korridor hinauf. Bei Einbruch der Nacht hatten die Sklaven des Palasts sonst immer Tausende von Kerzen in den Haltern aus geprägtem Leder entzündet, die an den Mauern befestigt waren. Aber die meisten Sklaven waren jetzt tot oder eingesperrt. Anscheinend versuchten jedoch einige Diener, alles zu machen wie immer, denn manche Gänge waren erleuchtet. Andere dagegen lagen im Dunkeln. Arekh begegnete blau verschleierten Pashnou-Frauen, die mit langen, flatternden Gewändern an ihm vorbeieilten; die Götter allein wussten, wohin. Ein langgezogenes Wimmern drang aus einem Gemach hervor; es war die Stimme einer betagten, vielleicht kranken Frau.
  


  
    »Habt Ihr mich vergessen? Shina, seid Ihr das? Habt Ihr mich vergessen? Meine Kehle ist so ausgedörrt …«
  


  
    Arekh blieb nicht stehen.
  


  
    Draußen auf dem Hof prügelten sich ein paar Lakaien um eine Amphore voll Milch. Die Wachen, die Arekh aufgehalten hatten, um ihn zu zwingen, sich zu Veryills Verfügung zu halten, waren verschwunden.
  


  
    Arekh ging ins Freie.
  


  
    Die Straßen von Salmyra, die vom Licht der Monde erhellt wurden, waren voller Menschen. Familien, die vor den Meriniden fliehen wollten, drängten sich mit ihren kostbarsten Besitztümern auf Karren oder Pferden und versuchten, das Südtor zu erreichen. Aber irgendetwas hielt sie auf, sie kamen nicht weiter voran. Arekh begriff, dass das Tor selbst verstopft sein musste, als er näher heranging, um die Gespräche zu belauschen. Es drängten sich zu viele Karren davor, die auf die Wasserverteilung warteten.
  


  
    Natürlich. Sie konnten nicht ohne Wasser den Weg durch die Wüste antreten. Arekh schritt an der Reihe von Karren entlang und bemühte sich, den Blicken dieser Männer, Frauen und Kinder, die auf die Morgendämmerung warteten, nicht zu begegnen. Die Kleinen weinten schon, weil ihnen der Durst die Kehlen zuschnürte, während die Erwachsenen besorgt Ruhe bewahrten, eher, um ihren Kindern ein gutes Beispiel zu geben, als weil sie sich wirklich sicher waren, Wasser zu bekommen.
  


  
    Die Vahar, die gesperrte Straße … Es mussten Gerüchte im Umlauf sein, ganz bestimmt. Sie waren es schon am Vorabend gewesen.
  


  
    Und plötzlich kam es zu einem Kampf, als drei Pashnou, die einen Karren begleiteten, auf dem fünf Frauen und ein gutes Dutzend Kinder hockten, zwei Nomaden entdeckten, die stolz und elegant auf ihren Pferden an der Schlange vorbeizogen; jeder von ihnen hatte drei Wasserschläuche bei sich. Die Pashnou fackelten nicht lange. Nach einem kurzen Wortwechsel sprangen sie mit gezogenen Dolchen von ihrem Karren weg, und nur einige Augenblicke später landeten die Nomaden mit durchschnittener Kehle im Staub. Die Pashnou luden die Schläuche sofort auf ihren Karren und verteilten das Wasser unter den Kindern, die große Schlucke tranken, aber die Leute in der Nähe begannen, ihren Anteil zu fordern. Beleidigungen flogen hin und her; die Nächststehenden hatten zuerst noch Respekt vor den Dolchen, aber der Durst erwies sich doch als stärker, und ein Mann wagte sich auf den Karren; dann folgte ein zweiter, und sie kämpften um die kostbaren Schläuche. Bald war der Karren unter einer wimmelnden, schreienden Menschenmasse begraben, und ein neuer Schrei erklang: »Da! Wasser! Wasser!«
  


  
    Finger wiesen auf eine einsame Frau zu Pferde, die ein Pony mit zwei Wasserschläuchen hinter sich herführte und in die Nähe der Flüchtlinge kam. Die Frau hörte die Schreie - und wendete sofort ihr Pferd und galoppierte davon, um sich in den Gassen der Stadt zu verbergen. Arekh wartete nicht ab, um zu beobachten, ob man sie verfolgte. Er drehte sich auf dem Absatz um, kehrte in den Palast zurück und lief mit großen Schritten zu seinen Gemächern.
  


  
    Noch war alles ruhig. Ein Diener polierte sogar noch Statuen mit einem ölgetränkten Lumpen. Der Mann salutierte militärisch vor ihm, und aus einem Reflex heraus antwortete Arekh ihm entsprechend. Erst dann bemerkte er, dass es sich falsch anfühlte. Er fühlte sich nicht mehr wie ein Soldat - er fühlte sich nicht mehr, als ob er im Dienst Salmyras stünde. Und das, obwohl er noch vor einer Stunde, als er im Vorzimmer auf und ab gelaufen war, nur daran gedacht hatte, sich wieder in den Kampf zu stürzen.
  


  
    Was war geschehen? Waren es die leeren Gemächer des Shi-Âr Veryill gewesen? Oder das Wasser? Der Anblick der verzweifelten Familien, der ihn gemahnte, an sein eigenes Überleben zu denken?
  


  
    Marikani wird jetzt gefoltert …
  


  
    Der Gedanke durchzuckte seinen Verstand wie ein schmerzhafter Blitz, und er verdrängte ihn. Doch war es so? Wollte er nicht länger für eine Stadt kämpfen, in der die Seelenleser jetzt gerade eine Frau hinrichteten? Eine Frau, die er geliebt hatte?
  


  
    Ein weiteres Mal scheuchte er den Gedanken fort. Vielleicht würden sie sie ja gar nicht töten … noch nicht. Sie wollten sie sicher nach Reynes bringen, um ihr dort den Prozess zu machen. Der Gedanke erfüllte ihn mit großer Erleichterung - was natürlich absurd war. Welche Rolle spielte es schon, ob sie ein paar Tage gewann, wenn ihr Schicksal doch bereits besiegelt war?
  


  
    Seine Gemächer lagen im Dunkeln, und das Wasserbecken war leer. Arekh suchte nach der kleinen Sklavin und sah sie aus dem Schlafzimmer auf sich zukommen.
  


  
    »Gut«, sagte er nur. »Gut.«
  


  
    Die Kleine wies auf das Becken. »Ich habe leere Schläuche aus dem Vorratshaus geholt und sie mit dem Wasser gefüllt«, erklärte sie. »Dann habe ich sie unter dem Bett versteckt.«
  


  
    Arekh starrte sie verblüfft an, und das Kind wurde blass, als hätte es eine Dummheit gemacht.
  


  
    »Du hast Wasser?«
  


  
    »Aus dem Becken«, antwortete das Kind und zitterte beinahe. »Die Dame hat mir gesagt … Sie hat mir gesagt, dass ich das Wasser aufheben sollte, weil wir es vielleicht brauchen würden. Also dachte ich … Habe ich etwas falsch gemacht?«
  


  
    »Welche Dame?«, fragte Arekh und winkte dann ab; es war gleichgültig. »Nein«, fuhr er mit rauer Stimme fort. »Nein, du hast nichts falsch gemacht.«
  


  
    Er legte ihr die Hand auf die Schulter und zog sie dann an sich, ohne Grund, nur um sich darüber zu freuen, dass sie trotz des Irrsinns dort draußen unversehrt und unter seinem Schutz war, trotz der Männer in Grau, die Frauen folterten und mit einem einzigen Wort Tausende von Menschen zum Tode verurteilten.
  


  
    Nicht sie, dachte er. Nicht sie.
  


  
    Dann legte er sich hin und starrte die Decke an, ohne schlafen zu können. Die Stunden vergingen, und als er wieder aufstand, fand er die Kleine im Innenhof, wo sie im Schneidersitz auf dem Boden saß.
  


  
    Gemeinsam sahen sie zu, wie die Sonne aufging.
  


  


  
    Kapitel 20
  


  
    Der folgende Tag war der heißeste der ganzen Jahreszeit.
  


  
    Die Sonne traf die Straßen wie ein Gongschlag. Kurz vor Mittag kam es zu ersten Plünderungen. Banden, die sich nur für ein paar Augenblicke locker verbündeten, bevor sie sich gegenseitig zerfleischten, drangen in die Häuser ein und plünderten sie auf der Suche nach Wasser, Milch und Obst. Sie töteten alle, die sich ihnen in den Weg stellten, und brachten sich dann gegenseitig im Streit um die Beute um, wenn es welche gab. Die zahlreichen Karren waren verschwunden. In der Morgendämmerung waren die Wachen des Südtors in die Wildnis geflohen, um nicht von der Menge in Stücke gerissen zu werden. Aber die meisten Wartenden hatten schon vor Sonnenaufgang begriffen, wie die Dinge standen. Die Familien hatten sich zerstreut. Manche waren, obwohl das ein hoffnungsloses Unterfangen war, ohne Vorräte und Wasser in die Sandwüste aufgebrochen; andere kehrten nach Hause zurück, um - wenn sie schon nicht ihren Durst stillen konnten - zumindest etwas Schatten und Kühle für ihre Kinder zu finden. Die Entschlossensten, Wildesten oder Verzweifeltsten strichen in den Straßen umher, um jemanden zu suchen, der mehr vom Glück begünstigt war als sie und den sie töten und ausplündern konnten.
  


  
    Gerüchten zufolge waren etwa fünfzig Sklaven geflohen … vielleicht noch mehr. Sie streiften wie Wölfe durch die Stadt, zu allem bereit, um zu überleben.
  


  
    Die letzten Wasserreser ven des Palasts waren den Eskorten der Shi-Âr und der königlichen Gäste zugeteilt worden - nicht etwa der Armee, wie der Sekretär am Vorabend versichert hatte. Arekh war am Ende doch noch in den Kampf zurückgekehrt und ohne rechte Motivation auf die Nordmauer gestiegen, die Harrakin und die Männer aus Harabec einige Stunden zuvor verlassen hatten, als die Situation hoffnungslos geworden war. Die dritte Angriffswelle der Meriniden war nicht besonders heftig, aber die Männer auf den Wehrgängen waren erschöpft und hatten Durst … Und vor allem hatte ein Gefangener, den Arekh befragt hatte, bestätigt, was alle schon befürchtet hatten: Die Hauptstreitmacht der Meriniden folgte den über zweitausend Mann, die ausgeschickt worden waren, um die Stadt zu erobern. Essin kämpfte wohl auch irgendwo, aber es war Arekh nicht gelungen, ihn zu finden.
  


  
    Die Verteidigung war vollkommen unorganisiert. Die Hälfte der Offiziere fehlte. Der jüngere Louarn war von einem Armbrustbolzen gefällt worden, als er mutig einen Ausfall versucht hatte. Die meisten Nomadenhäuptlinge waren mit ihren Frauen, Kindern und Wasservorräten geflohen, als sie von den Problemen im Süden gehört hatten, und Arekh konnte es ihnen noch nicht einmal übel nehmen. Hatten sie nicht recht? War ihre Einstellung nicht klüger als die der Soldaten des Emirs, von denen keiner geflohen war? Die Söhne des Adels von Faez ließen sich einer nach dem anderen umbringen, um Steine zu verteidigen, die ihnen nicht gehörten, Stadtbewohner, denen ihr Schicksal gleichgültig war, Ratsherren und Vorgesetzte, die nur eines wollten: fort, und das, ohne sie mitzunehmen …
  


  
    Doch Arekh war da: Er schoss Armbrustbolzen auf die Meriniden ab, leerte Gefäße mit siedendem Öl über ihnen aus, feuerte die Männer an, deren Gesichter vor Durst verzerrt waren. Er hatte sogar zwei Ausfälle aus dem Nordtor unternommen, eher aus dem Vergnügen am Töten und Zuschlagen heraus als in der Hoffnung, irgendetwas ändern zu können. Er konnte die Stadt nicht verlassen … noch nicht. Irgendetwas hielt ihn hier zurück. War es das Wissen, dass die Seelenleser, ihre Wachen und Söldner und ihre Gefangene noch immer im Palast waren? Dass irgendwo unter der Erde die rituelle Folterung stattfand?
  


  
    Das war nicht seine Angelegenheit. Es war nicht mehr seine Angelegenheit, und selbst, wenn sie es gewesen wäre, hätte er nichts tun können - es gab nichts zu tun, er war machtlos, alle waren machtlos, und die Wellen des Schicksals brandeten auf die Verurteilten ein wie die Meriniden gegen die Mauern.
  


  
    Plötzlich hatte er genug. Der Nachmittag neigte sich ebenso dem Ende zu wie die Kräfte der Soldaten. Ganz gleich, welche selbstmörderische Torheit ihn heute hierher zurückgeführt hatte: Damit war es jetzt vorbei. Noch heftiger als am Vortag, als er vor dem Diener salutiert hatte, wurde Arekh sich bewusst, dass dies nicht mehr seine Stadt war - und auch nicht mehr sein Kampf. Als letzter Aufrechter für eine verlorene Sache zu kämpfen, war nicht seine Art.
  


  
    Nach einem letzten Blick auf die Soldaten stieg er vom Wehrgang hinab.
  


  


  
    Kapitel 21
  


  
    Ein Karren stand neben einem Gebäude aus gelbem Stein zwischen Obstbäumen; jenseits der Haine und der Mauer, die den Offiziersgarten begrenzten, brannten Lagerhäuser, aus denen beißender Rauch aufstieg. Es war zwischen aufständischen Sklaven und Soldaten zum Kampf gekommen; niemand wusste, wer das Feuer gelegt hatte.
  


  
    Merinas Mutter, eine etwa fünfzig Jahre alte Frau, saß auf Gepäckstücken; Tränen rannen ihr über die Wangen, die grau vor Asche und Furcht waren. Der Vater, dessen Beleibtheit seine Bewegungen ein wenig verlangsamte, half einer Dienerin mittleren Alters, dem übrigen Gepäck eine Art Kommode hinzuzufügen. Nachdem er ihre Tochter in einem Käfig gesehen hatte, hätte Arekh sie gern gehasst. Wie viel einfacher wäre die Welt doch gewesen, wenn sie vertrocknet, herzlos, hochmütig und grausam ausgesehen hätten! Aber so war es natürlich nicht. Trotz ihrer Furcht wirkten ihre Gesichtszüge angenehm, und Arekh erkannte in den großen Augen des Vaters sogar die braunen, klugen seiner Tochter wieder.
  


  
    Merina entdeckte Arekh als Erste. Sie war nur in ein sehr einfaches, blaues Gewand gekleidet, und falls sie einen Schleier getragen hatte, so hatte sie ihn schon längst verloren. Auch die Mutter hatte ihr Gesicht nicht verhüllt; anscheinend hatten die Traditionen der Claesen dem Schrecken dieses Augenblicks nicht standgehalten. Umso besser, dachte Arekh. Die Umstände hatten gegen die Sitten gewonnen.
  


  
    Die junge Frau flüsterte ihren Eltern etwas zu, und diese drehten sich sofort mit flehentlicher Miene zu Arekh um. Die Mutter kletterte unbeholfen vom Karren und lief, wobei sie fast stolperte, auf ihn zu.
  


  
    »Oh, Aida Morales, ich flehe Euch an. Nehmt Merina mit … nehmt unsere kleine Tochter mit, damit zumindest sie gerettet wird, bitte …«
  


  
    »Merina!«, sagte eine Kinderstimme, und Arekh bemerkte ein kleines Mädchen von kaum sieben Jahren, das halb unter Säcken versteckt war. »Bitte geh nicht …«
  


  
    Merina umarmte ihre Schwester, während der Vater Arekh mit einer Mischung aus Hoffnung und Furcht musterte. Fragte er sich - ganz wie Arekh -, ob seine Tochter an der Seite eines Offiziers, der an vorderster Front hätte bleiben sollen, bessere Überlebenschancen hatte als auf ihrem Karren?
  


  
    »Was habt Ihr vor?«, fragte Arekh den Vater und öffnete die Bündel von »Kleidern«, die er mithilfe der kleinen Sklavin bis hierher geschleppt hatte. »Wollt Ihr zum Südtor?«
  


  
    Der Mann machte eine hilflose Gebärde. »Milos … unser Lastenträger … Wir haben ihn als Kundschafter vorausgeschickt, und er ist nicht wiedergekommen. Das ist jetzt zwei Stunden her. Wir haben gehört, dass die Leute sich gegenseitig umbringen, um durchzukommen. Wir wollen unser Glück im Westen versuchen.«
  


  
    Er riss die Augen auf, als er die beiden Wasserschläuche sah, die in den Bündeln versteckt waren. Das kleine Mädchen und die Dienerin stießen Freudenschreie aus; die Mutter begann wieder zu weinen.
  


  
    »Versteckt sie auf dem Boden des Karrens, unter dem Gepäck«, sagte Arekh knapp und unterbrach so die abgehackten Dankesworte des Vaters. »Trinkt nicht, bevor Ihr weit von der Stadt entfernt seid, sonst werdet Ihr nicht so durstig aussehen wie alle anderen. Es reicht schon, dass jemand nur einen Verdacht hat, damit ihr in Stücke gehackt werdet, um das Wasser zu finden, das Ihr versteckt. Wartet mit dem Trinken, bis ihr ohne Zeugen allein in der Wüste seid, und teilt Euch jeden Schluck gut ein. Hiermit solltet Ihr bis ins Gebirge gelangen können.«
  


  
    Die Mutter weinte immer heftiger und murmelte Segenswünsche. Merina trat an Arekh heran und ergriff ebenso demütig wie zärtlich seine Hand. Die Eltern schritten gegen diesen fürchterlichen Verstoß gegen die Sitten nicht ein.
  


  
    »Wann werdet Ihr zu uns stoßen?«, fragte sie. »Wir fahren nach Faez, zu unseren Verwandten. Ich werde dort auf Euch warten … Salmyra wird nicht mehr lange durchhalten«, fügte sie ganz leise hinzu, als hätte sie Angst, ihn zu schockieren. »Anscheinend sind die Shi-Âr aus dem Palast geflohen. Ihr werdet bald von Euren Verpflichtungen entbunden sein.«
  


  
    »Ja, kommt nach Faez«, sagte die Mutter, in deren Stimme wieder Hoffnung durchzuklingen begann. »Dann können wir die Hochzeit im Frühjahr feiern …«
  


  
    Arekh war noch nicht einmal entsetzt, dass sie so leichthin von tiefster Verzweiflung zu Hochzeitsplänen überging. Und zu seinem eigenen Erstaunen huschte trotz des Gestanks nach brennendem Holz und Fleisch, trotz der Schreie, die in einer nahen Gasse erklangen, und trotz seiner ausgedörrten Kehle ein Bild durch seinen Kopf: das einer sonnenbeschienenen Straße im Claesen-Viertel der Unterstadt von Faez mit Kindern, die weiße Blütenblätter streuten, und Merina in einem langen, cremefarbenen Baumwollkleid an seiner Seite, mit vor Freude funkelnden Augen.
  


  
    Er würde keine Schwierigkeiten haben, am Hofe von Faez eine Anstellung zu finden. Ja, er würde dort willkommen sein.
  


  
    »… nur wegen dieser Frau!«, rief die Dienerin. »Fîr straft sie für ihren Wahnsinn! Dass sie sich aber auch für eine Königin ausgegeben hat, obwohl sie nur -«
  


  
    »Mala!«, sagte der Vater scharf. »Sprich die Namen der falschen Götter nicht in meiner Gegenwart aus!«
  


  
    »Arme Frau«, sagte Merina. »Von ihrem Ehemann verraten - von dem, der sie doch über alles hätte lieben sollen … Ganz gleich, wie es um ihre Natur bestellt ist«, fügte sie hinzu, als die Dienerin etwas einwenden wollte, »niemand hat ein solches Schicksal verdient.«
  


  
    Sie ist perfekt, dachte Arekh zärtlich und betrachtete sie. Wirklich vollkommen. Es gab kaum Frauen - oder überhaupt Menschen -, die sich in jemanden einfühlen konnten, der sie nichts anging, während rings um sie die Welt zusammmenbrach. Ja, Merina war ein Schatz, und Pier hatte gut gewählt, das fand Arekh nun bestätigt.
  


  
    Merina wäre die perfekte Ehefrau gewesen, und trotz dieser Vollkommenheit …
  


  
    … trotz dieser Vollkommenheit konnte Arekh sich nicht dazu entschließen.
  


  
    Er ergriff Merinas Hand und sah ihr in die Augen. »Ich werde nicht nach Faez kommen, Merina, und ich werde Euch nicht heiraten.« Er sah den Schmerz in ihrem Blick und hörte, wie ihre Mutter sich räusperte und ihr Vater nach Luft schnappte. »Es tut mir sehr leid. Ich … Die Pflicht ruft«, fügte er hinzu, als ihm bewusst wurde, dass es zu kompliziert gewesen wäre, ihnen zu erklären, was in ihm vorging.
  


  
    Außerdem wusste er das selbst nicht so recht. Er war nur überzeugt, dass er mehr Frieden im Herzen und größere Sicherheit im Geist benötigt hätte, um mit der zärtlichen jungen Frau glücklich zu werden, die vor ihm stand.
  


  
    Er wandte sich ihrem Vater zu und wies auf Merina. »Claesen, vergesst niemals, dass Ihr Merina diese beiden Wasserschläuche verdankt - und damit Euer Leben, das Eurer Frau und das Eurer zweiten Tochter. Wenn Ihr also in Faez ankommt« - er hätte beinahe falls Ihr dort ankommt gesagt, hielt sich aber gerade noch zurück -, »dann denkt daran, bevor Ihr einen Ehemann für sie aussucht.«
  


  
    Er drehte sich zu der kleinen Sklavin um, die beinahe genauso enttäuscht dreinblickte wie Merina, bedeutete ihr, ihm zu folgen, und ging, ohne sich noch einmal umzusehen.
  


  
    

  


  
    Die Gänge und Vorzimmer des Palasts lagen verlassen da. Arekh stieß in einem Korridor, den er entlangging, auf zwei Leichen mit durchschnittenen Kehlen. Warum? Nicht, um das Blut zu trinken, auch wenn entsprechende Gerüchte umliefen; das Blut dieser Menschen war auf dem Teppich getrocknet. In der Küche wurde gekämpft … vielleicht um Saft oder Milch. Der kürzeste Weg in den Ratssaal hätte durch die Küche geführt, aber Arekh entschloss sich, einen schnellen Umweg zu machen. Er rannte durch die Frauengemächer, ohne recht zu wissen, was er vorhatte oder was ihn antrieb - er wusste nur, dass er handeln musste, bevor er nachdenken konnte, und dass er im rechten Augenblick schon wissen würde, was er wollte. Er hatte das Kind in seine Gemächer zurückgeschickt. Kein Ort in Salmyra war mehr sicher; die Leichen der Mitglieder des Türkisvolks türmten sich in den Straßen, und zwar nicht nur die der entflohenen Sklaven: Kinder und Frauen, viele von ihnen in Marikanis Alter, manche mit gefesselten Händen. Warum? Aus Rache? Um den Göttern zu gefallen? Damit sie nicht irgendwo Wasser trinken konnten, von dem nur sie wussten? Weil man alles verloren hatte, so dass jemandem das Leben zu nehmen der einzige Weg war, sich nicht ohnmächtig zu fühlen?
  


  
    Der Palast war beinahe verlassen. Ein Röcheln drang aus einem Empfangszimmer hervor, aber Arekh blieb auch diesmal nicht stehen. Tausende von Menschen starben in diesem Moment, und er konnte nicht … Er konnte nicht … Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf, als ihm aufging, wie wirr seine Gedanken waren. So sehr er auf seiner Flucht aus Sarsan seine Gedanken und Gefühle unter Kontrolle gehabt hatte, so sehr überwältigten sie ihn nun und machten ihn - wie er wusste - weitaus weniger verlässlich. Das senkte seine Überlebenschancen. Wenn einem alles gleichgültig war, wenn man sich über das Schicksal keines anderen Gedanken machte, wenn man nur sein eigenes Leben zu verlieren hatte, dann war weit klarer, wie man vorzugehen hatte …
  


  
    Er überquerte einen Gang und betrat eine neue Welt. Plötzlich lebte der Palast wieder: Er war voller panischer Sekretäre, verängstigter Diener, die dennoch etwas taten, Satteltaschen mit Dokumenten füllten, Nippsachen in Truhen häuften. Angesichts der Lage draußen wirkte dieses Schauspiel unwirklich, und Arekh blieb einen Moment lang stehen, um zuzusehen, wie ein Sekretär sorgfältig ein Pergament zusammenlegte, auf dem das Siegel der Kaufmannsgilde des Emirats prangte.
  


  
    »Wo ist Shi-Âr Ranati?«, fragte er.
  


  
    Der Sekretär starrte ihn einen Augenblick mit aufgerissenem Mund an, bevor er antwortete. »Shi-Âr Ranati ist …« Er räusperte sich, und Arekh begriff, dass seine Stimme vor Durst so heiser war. »Er hat die Stadt heute Morgen verlassen.«
  


  
    »Was macht Ihr dann noch hier?«, fragte Arekh, während der Sekretär ihn mit beinahe gebrochenen Augen immer noch anstarrte. »Es könnten jeden Moment Plünderer in den Palast eindringen.«
  


  
    »Ich muss die Papiere ordnen«, sagte der Mann; Wahnsinn leuchtete aus seinen Augen. »Shi-Âr Barbas’ Papiere.«
  


  
    Arekh durchquerte das Zimmer mit großen Schritten, ging durch einen Korridor und erreichte den Ratssaal. Er rechnete damit, ihn verlassen vorzufinden, und war überrascht, dass doch jemand dort war: Shi-Âr Barbas, der damit beschäftigt war, Urkunden und Edelsteine in einen großen Sack zu häufen, Pier, der am Tisch saß, als sei alles in bester Ordnung, ein weiterer Ratsherr, einige Diener und vier Soldaten. Ein voller Wasserschlauch in einer Hülle mit erhabenen Goldstickereien lag auf dem Tisch, und Barbas wirkte, als sei er bei klarem Verstand.
  


  
    »Ah, Morales«, sagte er gemessen. »Sehr gut. Habt Ihr Männer? Wir werden die Stadt durch das Westtor verlassen, unauffällig an der Mauer entlangziehen und uns dann auf die Südstraße begeben. Wir werden in etwa fünfzehn Tagen die Freien Städte erreichen. Die Wasservorräte der Karawane reichen aus, um zwanzig Menschen eine Woche lang zu versorgen, und wir werden in den Ausläufern der Berge Oasen finden …«
  


  
    »Wo ist Marikani?«, fragte Arekh.
  


  
    Pier hob den Kopf und musterte ihn; trotz seiner Kurzsichtigkeit wirkte sein Blick durchdringend.
  


  
    Barbas bemerkte nichts. »Ich nehme an, Eure Nâlas sind auf den Mauern«, fuhr er fort, ohne auf Arekhs Frage einzugehen. »Die Hauptstreitmacht der Meriniden-Armee wird bald eintreffen. Wir haben im besten Fall noch zwei Stunden, um die Stadt zu verlassen.«
  


  
    »Wo ist Marikani?«, wiederholte Arekh.
  


  
    Diesmal hob Barbas den Kopf, und der andere Ratsherr hörte mit dem Packen auf.
  


  
    »Das darf ich Euch nicht sagen«, antwortete Barbas. »Laosimba hat sie an einem geheimen Ort untergebracht. Er fürchtet, dass die entflohenen Sklaven …«
  


  
    Arekh zog sein Schwert und warf mit einer knappen Bewegung den Tisch um. Juwelen und Silber fielen zu Boden; der Wasserschlauch rutschte ab und wurde von dem hysterischen Ratsherrn sofort aufgefangen. Die Diener flüchteten mit einem kleinen Schreckensschrei, und Barbas musterte Arekh wie betäubt. Nur Pier saß noch immer reglos auf seinem Stuhl; er hatte die Augen zusammenkniffen, als ob er nachdenken würde.
  


  
    Arekh hob die Klinge und führte sie an Barbas’ Kehle. »Laosimba ist nicht hier«, sagte er und strich mit der Schwertspitze über den Hals des Shi-Âr. »Ich aber. Also?«
  


  
    »Zu Hilfe! Zu Hilfe!«, schrie der Ratsherr und riss die Tür auf, durch die Arekh hereingekommen war. »Shi-Âr Barbas wird angegriffen!«
  


  
    Niemand rührte sich. Arekh stellte sich vor, wie die Sekretäre mit fiebrigem Blick weiter Dokumente ordneten.
  


  
    Barbas neigte den Kopf zur Seite; er wirkte eher interessiert als erschrocken. »Warum?«, fragte er schließlich. Arekh übte Druck auf das Schwert aus; ein Blutstropfen quoll hervor, und Barbas machte eine rasche Handbewegung. »Ich werde es Euch sagen, Morales. Laosimba und seine Vorschriften sind mir egal, aber ich möchte verstehen -«
  


  
    »Wo ist sie?«, wiederholte Arekh und betonte jede Silbe.
  


  
    »In den alten Ölspeichern im Handelsgebäude. Die Karawane aus Reynes formiert sich dort.«
  


  
    Arekh nickte. »Danke. Und … Ich verstehe es selbst nicht so recht«, erklärte er, bevor er das Schwert senkte und sich umdrehte. »Viel Glück, Pier.«
  


  
    »Die Meriniden kommen, und der Palast wird bald ein Raub der Flammen werden«, sagte Pier mit einem seltsamen Lächeln.
  


  
    Arekh musterte ihn. »Was?«
  


  
    »Die Königin von Harabec hinterlässt eine Spur der Flammen«, erläuterte Pier. »Findet Ihr das nicht interessant?«
  


  
    Arekh starrte ihn einen Moment lang an und verließ dann den Palast.
  


  
    

  


  
    Er stürzte in die Hölle.
  


  
    Die Angst war von völligem Chaos verdrängt worden. Es war Wind aufgekommen, der Sand und Rauch vor sich hertrieb; er hörte Reiter vorbeipreschen. Schreie ertönten. Schemenhafte Gestalten flüchteten ins Dunkel. Drei Jugendliche rannten die Straße hinunter; ihre Pashnou-Gewänder waren mit Asche und Staub befleckt. Arekh drängte sich an ihnen vorbei und konnte gerade noch einem Reiter ausweichen - einem Meriniden, wie er erkannte. Ein Merinide? Hier, mitten in Salmyra? War die Stadt bereits gefallen?
  


  
    Arekh begann nach Norden auf die Lagerhäuser zuzurennen, immer gegen den Strom der Panik an. Auf dem großen Platz wirkte ein merinidischer Reitertrupp seltsam verloren; die Einwohner von Salmyra, die schreiend flohen, waren vor lauter Staub fast unsichtbar. Im Schutze der Dunkelheit und des Sturms tastete Arekh sich an den Wänden entlang und versuchte, Augen und Kehle vor dem Sand zu schützen. Einen Moment lang kam er sich vor, als sei er in der Zeit zurückgereist. Die Götter hatten an seinem Schicksalsfaden gezupft und ihn zurück nach Sarsan gezogen, zum Tag vor der Eroberung, kurz vor Sonnenuntergang; bald würde das einzige Licht das der Flammen sein, die die Nacht erhellten, und er war zurückgeschickt worden, weil …
  


  
    Warum?
  


  
    Plötzlich ragte das Handelsgebäude vor ihm auf; er konnte es durch den Staub kaum erkennen. In den Säulengängen, in denen zu gewöhnlichen Zeiten die Karawanen ihre Waren abluden, wurde gekämpft. Arekh sah einen Mann, einen Nomaden, der einen Wasserschlauch auf dem Rücken trug und mit dem Messer gegen zwei Angreifer kämpfte - Sklaven, wie er begriff, als er die Ketten an ihren Füßen erblickte. Noch bevor er näher herankommen konnte, hatten die Sklaven ihr Opfer zu Boden gerissen, ihm sein Messer entwunden und den Mann ebenso zornig wie unbeholfen erstochen. Arekh schenkte ihnen keine weitere Beachtung und ging in das Gebäude. Es stand ihm nicht zu, einzugreifen.
  


  
    Der Kampf um einen Wasserschlauch … der Überlebenskampf.
  


  
    Wieder ertönten hinter ihm Schreie und wurden schwächer, als er das Eingangstor durchschritt.
  


  
    Aufs Neue dieser Eindruck von Unwirklichkeit. Von der relativen Ruhe des Palasts war er ins Chaos auf den Straßen gelangt, bevor er wieder von Stille eingehüllt wurde. Das Handelsgebäude war leer, aber unbeschädigt. Die dicken Wände aus Stein schirmten das Innere gegen den Lärm draußen ab, und im Garten im Innenhof blühten die Bäume. Arekh staunte über die Stille, als er weiter vordrang. War dies nicht ein perfektes Versteck?
  


  
    Er ging um eine Säule herum - und sah sie.
  


  
    Sie waren da.
  


  
    Die Gruppe aus Reynes. Die Seelenleser, die Soldaten. Die Karawane machte sich zum Aufbruch bereit. Die Söldner legten ihre Rüstungen in den leeren Räumen an, die schon so viele Teppiche, Öl-und Weinkrüge, Gewürze und Stoffballen gesehen hatten. Heute standen auf dem Schachbrett aus Schatten und Licht, das durch die kleinen, schießschartengleichen Fenster fiel, aber nur sie: undeutliche Silhouetten in grausilbernen Gewändern und Soldaten in der düsteren Uniform von Reynes, die ihre Pferde sattelten und Wasserschläuche auf Maultiere luden.
  


  
    Ein einziger Farbfleck tauchte in dieser Welt aus Schatten auf: eine Frau. Vashni in einem rot und orangefarben gemusterten Gewand. Ihr langes Haar war in kunstvollen Zöpfen im Nacken zusammengefasst. Sie wollte gerade in eine der weißen Sänften steigen.
  


  
    Harrakin war nirgends zu sehen. Natürlich, dachte Arekh, während er sich mit eiligen Schritten näherte, von denen er hoffte, dass sie natürlich wirken würden. Harrakin war nun König von Harabec; er musste sich um seine eigene Karawane kümmern. Vielleicht war er bereits abgereist. Vashni musste angenommen haben, dass sie bei der Karawane aus Reynes eher in Sicherheit sein würde, und hatte wohl recht damit: Die Seelenleser hatten den Schutz der Götter, reichliche Wasservorräte und kräftige Söldner.
  


  
    »Aloas?«, fragte einer der Soldaten, als er Arekh kommen sah - in einem der Dialekte des Südens bedeutete das so viel wie: »Wer da?« Die Söldner mussten wohl von dort stammen.
  


  
    Einer der Seelenleser erkannte Arekh und sagte ein paar Worte zu dem Soldaten, der daraufhin sein Schwert senkte.
  


  
    Laosimba stieg aus einer Sänfte und wandte sich Arekh zu.
  


  
    »Shi-Âr Barbas schickt mich«, sagte Arekh, bevor der Seelenleser auch nur eine Frage stellen konnte. »Er will wissen, ob Ihr zusätzliche Männer braucht.«
  


  
    Laosimba wirkte einen Moment lang erstaunt - sicher war die Frage bereits besprochen worden - und deutete dann auf seine Söldner. »Wir haben ja für die schon kaum genug Wasser. Ist Barbas noch da? Es sind bereits einige Meriniden-Trupps in der Stadt.«
  


  
    Arekh dachte kurz an die kleine Sklavin, die ganz allein und verängstigt in seinen verlassenen Gemächern wartete. »Er verließ den Palast gerade, als ich hierher aufgebrochen bin, oh Gesegneter des Fîr. Ist die Gefangene sicher untergebracht?«
  


  
    Sein Satz klang falsch, das bemerkte er noch während er sprach; er hörte sich an, als stamme er aus einem schlechten Theaterstück. Aber er musste wissen, wo Marikani war, ob sie noch lebte, und ihm gingen die Ideen aus.
  


  
    Laosimba schien nichts zu bemerken. Er wies auf die Sänfte, aus der er gestiegen war. »Alles in Ordnung«, sagte er nur.
  


  
    Ein eisiger Schauer - Freude, Entsetzen, Anspannung? - durchlief Arekh. Also lebte sie, sie lebte und …
  


  
    Und jetzt? Um ihn herum standen fünfundzwanzig Soldaten. Keine Meriniden, keine Wüstenräuber, sondern Söldner, zuverlässige Männer, die ihre Ausbildung in der Armee von Reynes erhalten hatten, Krieger, die trotz der Hitze Kettenhemden über ihren Leinengewändern trugen.
  


  
    Arekh hörte leichtfüßige Schritte hinter sich und drehte sich um.
  


  
    Vashni.
  


  
    »Guten Tag, Morales«, sagte sie sanft.
  


  
    Sie lachte nicht, lächelte nicht, scherzte nicht. Ihre Züge waren verhärmt und ihre Augen trocken, obwohl sie perfekt geschminkt und frisiert war. Was hatte sie gedacht, als sie die Wahrheit über Marikani erfuhr? Als sie gesehen hatte, wie ihre Königin, die Frau, die sie schon immer unterstützt hatte, der Menge in Ketten vorgeführt worden war wie ein Tier auf dem Jahrmarkt? Vashni ist nicht Lio nor, dachte Arekh, als er die dunklen Augen der Hofdame nachdenklich auf sich ruhen fühlte. Sie legt Wert auf ihre Stellung, ihr Vermögen, ihren Ruf.
  


  
    Und sie kannte ihn. Sie wusste, was Arekh für Marikani damals am Hof von Harabec empfunden hatte.
  


  
    »Ehari Vashni«, sagte Arekh und verneigte sich höflich. Dann drehte er sich wieder zu Laosimba um. »Ich muss die Gefangene sehen.«
  


  
    Vashni starrte ihn an; Arekh tauschte einen langen Blick mit ihr.
  


  
    »Warum?«, fragte Laosimba.
  


  
    Hinter sich hörte Arekh Metall über Metall schrammen: Kettenhemden wurden angelegt, Schwerter in die Scheiden geschoben.
  


  
    »Shi-Âr Barbas will, dass ich mich vor dem Aufbruch überzeuge, dass sie bei guter Gesundheit ist.«
  


  
    Die Ausrede ergab keinen Sinn, aber Laosimba, der mit einem Auge das Aufladen des Wassers überwachte, achtete nur halb auf das Gespräch. »Gut. Beeilt Euch«, sagte er und winkte zwei Söldner zur Sänfte hinüber. »Holt sie!« Dann sah er wieder Arekh an. »Ich würde Euch gern anbieten, mit uns zu kommen, aber ich fürchte, Ihr würdet an der Grenze verhaftet werden. Ihr seid in Reynes verurteilt, nicht wahr?«
  


  
    »Danke für Eure Einladung, aber ich gehöre schon zu Shi-Âr Barbas’ Eskorte«, sagte Arekh mit einem gezwungenen Lächeln; er verfolgte jede Bewegung der Söldner, die in die Sänfte stiegen, spürte Vashnis Blick, der immer noch auf ihm ruhte, bemerkte, dass drei Soldaten, die ein Maultier satteln wollten, näher an ihn herangetreten waren … Als umspannten seine Sinne die ganze Stadt, war er sich auch des Durcheinanders bewusst, das sich draußen immer weiter steigern würde, der Meriniden-Armee, die jetzt sicher auf den Mauern kämpfte, des Strudels aus Tod und Zerstörung, der für den Augenblick von den dicken Mauern des Lagerhauses abgehalten wurde.
  


  
    Einer der Söldner gab im Dialekt des Südens einen knappen Befehl, und Arekh verkrampfte sich, als er Marikanis Stimme hörte, die undeutlich etwas erwiderte - sicher murmelte sie eine Beleidigung. Der Söldner zerrte sie aus der Sänfte.
  


  
    Arekh hielt den Atem an.
  


  
    Marikani war bleich, sogar noch blasser als Vashni; ihr Gesicht war geschwollen. Lange Wunden verunstalteten ihren rechten Arm, die Schulter, den Hals - keine Peitschenstriemen, sondern Spuren eines langen Messers oder einer anderen Klinge. Arekh erschauderte …
  


  
    … und begriff, dass er einen Fehler begangen hatte, als er Verstehen in Vashnis Augen aufblitzen sah.
  


  
    Wenn sie bisher noch nicht gewusst hatte, was Arekh im Schilde führte, wusste sie es jetzt. Arekh bemerkte, dass sie sich umsah und die Lage analysierte, wie er es bei seiner Ankunft getan hatte. Die Anzahl der Söldner. Ihre Bewaffnung. Die Strecke bis zum Ausgang.
  


  
    Marikani setzte einen Fuß auf den Boden und sah auf.
  


  
    Sie erkannte Arekh und erstarrte für einen Moment. Dann wandte sie das Gesicht zum Ende des Lagerhauses und schien mit besonderer Aufmerksamkeit die leeren Amphoren und vergessenen Getreidesäcke zu betrachten. Arekh konnte für eine Weile den Blick nicht von ihr abwenden; er musterte ihre beinahe durchsichtige Haut, die sich über den Knochen spannte, bemerkte, wie mager sie war - wie konnte sie in drei Tagen so dünn geworden sein? -, und sah sich an, auf welche Weise die Blutergüsse bläuliche Sterne zwischen ihren Adern bildeten.
  


  
    Sie trug Handschellen, und ihre Füße … Ihre Füße waren nur mit Stricken gefesselt. Einen Moment lang stand ihm das Bild eines an die Bank der Neuzugänge gefesselten Galeerensträflings vor Augen - und das einer jungen Frau, die zwischen zwei Strömungen herabtauchte …
  


  
    »Trägt sie das Brandmal von Salmyra?«, fragte er, während er auf sie zutrat.
  


  
    »Das Brandmal von Salmyra?«, fragte Laosimba erstaunt.
  


  
    Arekh machte noch einen Schritt. »Shi-Âr Barbas hat darauf bestanden«, sagte er, »da sie in Salmyra festgenommen worden ist.« Noch ein Schritt. »Es ist sehr wichtig« - Marikani wandte ihm den Blick zu, in dem Überraschung und Erwartung funkelten -, »dass die Regierung von Reynes sieht, dass -«
  


  
    »Laosimba!«, unterbrach Vashni.
  


  
    Der Priester drehte sich zu ihr um; sicher war er etwas schockiert, dass eine einfache Hofdame keine der rituellen Anreden gebrauchte, die ihm zustanden.
  


  
    »Ehari?«, erwiderte er missbilligend.
  


  
    Vashni rührte sich einen Moment lang nicht, zögerte mit offenem Mund. Ihr Blick huschte zwischen dem hochmütigen Gesicht des Seelenlesers und den Ketten an Marikanis Handgelenken hin und her.
  


  
    Dann wich sie zurück. Erst zwei Schritte, als wolle sie sich vor einem möglichen Schwerthieb in Sicherheit bringen. Dann noch weiter, auf die Rückwand des Speichers zu. »Ich werde mich ankleiden«, sagte sie, was keinerlei Sinn ergab, da sie bereits angezogen war - aber das Wichtigste war, wie Arekh begriff, dass sie sich entfernte, weit entfernte, immer weiter weg von der Sänfte, hinter einem Maultier vorbei, und so tat, als ob sie einen Schleier in einem Bündel suchte, so dass sie hinter einem Karren in Deckung war.
  


  
    »Wir haben keine Zeit, sie zu brandmarken«, sagte Laosimba, verärgert über die Unterbrechung - und just in diesem Augenblick erschien ein Bote mit staubbedecktem Gesicht im Lagerhaus.
  


  
    »Gesegneter des Fîr!«, rief er, als er Laosimba sah, und rannte auf ihn zu. »Shi-Âr Barbas lässt Euch warnen, dass Aida Morales -«
  


  
    Mit einer knappen Bewegung zog Arekh das Schwert und schlug dem nächststehenden Söldner den Kopf ab, so dass Marikani und Laosimba, der überrascht aufschrie, mit Blut bespritzt wurden. Auf der anderen Seite der Gruppe stieß Vashni einen schrillen Schrei aus, der eher theatralisch als spontan wirkte. Arekh versetzte dem zweiten Söldner einen Hieb in den rechten Arm. Er wich dem Schlag des dritten Söldners aus, sah aus dem Augenwinkel Laosimba, der Befehle brüllte, und hörte, wie eine Armbrust gespannt wurde. Er duckte sich, stieß Marikani gewaltsam zu Boden, hörte ein Knacken in der Schulter der jungen Frau, als sie auf den Steinboden stürzte, schnitt ihr die Fußfesseln durch, riss sie wieder hoch, indem er sie am Unterarm packte, und begann zu laufen.
  


  
    Ein Armbrustbolzen wurde abgeschossen, während hinter ihnen Befehle im Dialekt von Reynes und in dem des Südens wild durcheinandergingen, und Arekh duckte sich erneut, stieß Marikani zu Boden, obwohl er wusste, dass sie sich mit ihren gefesselten Händen nicht gut schützen konnte. Ein Armbrustbolzen traf den Arm der jungen Frau, ein weiterer ihre Schulter - sie wird sterben, sie wird sterben, und das in meinen Armen, dachte Arekh und spürte, wie er in Panik geriet. Er hob sie hoch, zerrte sie am Arm weiter, hörte nur ihren keuchenden, abgehackten Atem neben sich. Plötzlich boten die Säulen ihnen Deckung. Arekh sah das Tor, durch das er gekommen war, hörte den Lärm des schweren Schuhwerks der Söldner auf den Steinen hinter sich, begriff, dass sie gefangen genommen werden würden, wenn sie nicht flohen …
  


  
    Sie liefen durchs Tor …
  


  
    Sarsan. Arekh war wieder in Sarsan. Die Nacht war hereingebrochen: Die Sterne schrieben am Firmament funkelnde Buchstaben des Todes und der Zerstörung, Feuer loderte aus brennenden Gebäuden wie ein ritueller Hilferuf in den Himmel, die Luft schrie, der Staub blutete … Rings um sie erzitterte alles vom Donnern Dutzender Hufeisen, die aufs Straßenpflaster trommelten. Die Meriniden, begriff Arekh.
  


  
    Und sie rannten los, erkannten beide, dass sie nur eine Überlebenschance hatten, wenn es ihnen gelang, den Platz vor den Reitern zu überqueren und so die Meriniden zwischen sich und die Söldner zu bringen. Und sie rannten, knapp vor den Hufen der Pferde vorbei, rochen den strengen, animalischen Geruch der Reittiere hinter sich, vor sich, um sich herum, während das Geschrei flüchtender Stadtbewohner ertönte.
  


  
    Auf dem Platz waren viele Flüchtlinge, Familien, die sicher wie Shi-Âr Barbas ihr Heil in der Flucht durch das Westtor suchen wollten … Köpfe flogen durch die Luft, abgetrennt von den Schwertern der Meriniden, die glänzende Arabesken malten. Und plötzlich fanden sich Arekh und Marikani auf der anderen Seite des Platzes wieder, im Schutze der Umfassungsmauer einer Villa, die für den Augenblick noch verschont geblieben war. Sie hatten beide Tränen in den Augen, husteten, spuckten Staub und Blut.
  


  
    Ja, es war wie in Sarsan, aber Arekh war nicht mehr allein, er musste mehr als ein Leben aus der Hölle retten, es gab zwei weitere außer seinem eigenen … Und er öffnete die Finger, als ihm aufging, dass er die Nägel so tief in Marikanis Unterarm gegraben hatte, dass die junge Frau blutete. Sie sahen einander an, aber Marikanis Augen waren unstet, beinahe glasig. Sie hatte sicher viel Blut verloren, schon bei der Folter, und nun waren da auch noch die Armbrustbolzen.
  


  
    »Ayashinata Marikani«, sagte er spöttisch, beinahe boshaft, und die junge Frau schien einen Moment lang wieder zu sich zu kommen, bevor sie den Kopf gegen die Mauer lehnte und begann, stoßweise Blut und Galle zu erbrechen.
  


  
    Ihre Beine gaben nach, und Arekh musste sie stützen, damit sie nicht zusammenbrach. Das werde ich niemals schaffen, begriff er. Wenn er lebend aus dem Abgrund aus Blut und Tod herauskommen wollte, zu dem Salmyra geworden war, dann musste er sie zurücklassen, musste zulassen, dass sie neben dem gepflasterten Gehweg im Sklavengraben zusammensackte. Aber er ließ sie nicht los, und als der Lärm der Meriniden hinter ihnen zu verklingen schien, stieß er sie vorwärts, hob sie hoch, schob sie über die Mauer, und sie fielen beide auf die Blumen und Büsche des privaten Gartens eines der reichsten Händler von Salmyra, der sich jetzt bestimmt mit seiner Familie auf der Straße nach Faez befand; sicher schrien seine Diener vor Durst wie die meisten anderen Bewohner von Salmyra, die ohne Hoffnung durch die Wüste flohen.
  


  
    »Das ist eine seltsame Art, Leute zu besuchen«, flüsterte Marikani.
  


  
    Arekh drehte sich um und sah wieder Intelligenz in den Augen der jungen Frau aufblitzen, als hätte der Aufprall sie zu sich gebracht.
  


  
    »Wir müssen die Stadt durchqueren, um meine Gemächer zu erreichen«, sagte er, außer Atem vor Anstrengung.
  


  
    »Das Südtor …« Marikani wurde von einem heftigen Hustenanfall unterbrochen. »Wenn die Meriniden von Westen in die Stadt eingefallen sind, ist das Südtor das einzige, das -«
  


  
    »Erst in meine Gemächer!«
  


  
    Er half ihr aufzustehen, und indem er sie halb stützte, halb schleppte, arbeiteten sie sich von Garten zu Garten, von Mauer zu Mauer, auf den Palast zu. Schreie und Flammen durchdrangen rings um sie die immer tiefere Dunkelheit. Arekh hatte den Eindruck, als zerfließe ihr Schicksal Stück für Stück, wie Tropfen aus einer Wasseruhr strömten. Je länger sie warteten, desto stärker würde die Stadt zur Falle werden, desto geringere Chancen hatten sie. Sie hätten jetzt fliehen müssen, sofort.
  


  
    Das Gässchen, das die Gärten der Villa von Shi-Âr Ranatis Bruder vom Palast trennte, war verlassen - allerdings noch nicht lange, denn aus den Kehlen dreier Leichen auf dem Pflaster strömte noch Blut. Sklaven, wie Arekh erkannte. In der Nacht hatten zwar alle Menschen die gleiche Haarfarbe, aber diese Toten trugen Ketten an den Füßen.
  


  
    Die Gärten des Gästetrakts waren leer. Zur Linken war ein Gebäude völlig niedergebrannt, aber die Büsche waren noch heil, und die Blumen eines kleinen Hains kämpften wacker gegen den allgegenwärtigen Gestank des Todes an. Arekh, der Marikani noch immer am Arm festhielt, spürte, wie sie schwächer wurde und welche Anstrengung es sie kostete, weiterzugehen.
  


  
    »Wir sind gleich da«, flüsterte er und wurde sich bewusst, wie hart seine Stimme klang.
  


  
    Marikani litt, sie starb vielleicht, doch er konnte ihr sein Mitgefühl nicht zeigen. Er hasste sie, das wusste er; er war zwar ein großes Risiko eingegangen, um sie vor den Seelenlesern zu retten, aber er hasste sie … Und da er sich seines eigenen Wahnsinns bewusst wurde, stieß er sie grob voran.
  


  
    Der Kopf der jungen Frau sauste geradewegs auf eine der Säulen des Innenhofs zu, und da sie sich mit ihren gefesselten Händen nur schlecht abstützen konnte, hätte sie ihn sich kräftig gestoßen, wenn sie sich nicht instinktiv gedreht hätte, um den Aufprall mit der Schulter abzufangen. Sie beschwerte sich nicht, klagte nicht, wandte sich aber zu Arekh um, und er hatte das Gefühl, trotz der Dunkelheit die Last ihres Blicks zu spüren.
  


  
    Eine Welle des Zorns übermannte ihn, und er wusste nicht, was er getan hätte, wenn nicht eine Stimme aus dem Dunkel ertönt wäre: »Herr?«
  


  
    Marikani wandte sich ab, und Arekh starrte in die Schatten. Die Silhouette der kleinen Sklavin erschien zwischen den Säulen.
  


  
    »Ich bin’s«, raunte er. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Es sind Männer in den Garten gekommen«, flüsterte das Kind. »Ich hatte mich versteckt, deshalb haben sie mich nicht gesehen - die Schläuche auch nicht. Sie sind wieder gegangen.«
  


  
    Marikanis Blick huschte zwischen Arekh und dem Kind hin und her. »Wer ist das?«, fragte sie.
  


  
    Arekh antwortete nicht, sondern stieß sie mit harscher Gebärde ins Haus.
  


  
    Die Gemächer waren dunkel und eiskalt. Marikani trat drei Schritte auf einen Diwan zu und ließ sich dann erschöpft davor auf den Boden sinken, um den Kopf gegen das braune Polster zu lehnen. Sie kann nicht fliehen, dachte Arekh. Nicht in diesem Zustand. Einer der Armbrustbolzen in ihrem Arm war abgebrochen, aber ein Teil des anderen ragte noch hervor. Er musste sie entfernen. Und er musste einen Weg finden, die Wasserschläuche zu transportieren - also irgendwo ein Pferd stehlen. Sie mussten das Südtor erreichen. Und dann? Er brauchte … Er brauchte …
  


  
    »Ich brauche Licht«, flüsterte er dem Kind zu und deutete auf Marikani. »Ich muss mir ihre Verletzungen ansehen.«
  


  
    »Sofort, Herr«, sagte das Kind halb laut.
  


  
    Sie sprachen alle nur flüsternd, als könnten sie sich vor der Hölle draußen schützen, indem sie die Stimme senkten. Die kleine Sklavin zündete eine Kerze an, nahm den Leuchter, führte ihn an Marikanis Gesicht heran - und zuckte zusammen.
  


  
    »Ayesha«, sagte sie mit rauer Stimme.
  


  
    Marikani öffnete die Augen und musterte sie mit einem seltsamen Schimmer im Blick. Der Name kam Arekh bekannt vor, aber er hatte zu viel im Kopf, um sich damit aufzuhalten. Er nahm die Kerze und beugte sich über Marikani.
  


  
    Das Licht erhellte die Wunden, die er schon im Lagerhaus bemerkt hatte. Es waren geschickt zugefügte, lange Schnitte, die gekonnt Venen, Arterien und wichtige Nerven vermieden, aber die Haut ein wenig anhoben … Was hätte die Folter noch bewirkt, wenn das Opfer nichts mehr spürte? Doch das hier war nur ein Anfang: fast nichts, kaum vier oder fünf Stunden der Qual, die leichten Vorboten des Abstiegs in die Abgründe, des langsamen, schmerzhaften Todes, der Gotteslästerern drohte. Entweder war der Henker durch den Krieg unterbrochen wurden, oder - und das war wahrscheinlicher - die Seelenleser hatten sich das Beste für Reynes aufsparen wollen, um aus dem Tod der Sklavenkönigin ein wahres Spektakel zu machen. Vielleicht hatten sie auch vorgehabt, ihr noch einige militärische und strategische Geheimnisse Harabecs abzupressen. Göttliche Verdammnis hin oder her, Politik war Politik …
  


  
    Aber die Armbrustbolzen waren nicht mit dem Fingerspitzengefühl eingedrungen, das der Henker bewiesen hatte. Sie mussten entfernt werden, und zwar schnell. Arekh holte einen langen Dolch aus seiner Kommode und hielt ihn in die Flamme. Marikani spannte sich an, als er die Klinge heranführte, krümmte sich dann und biss die Zähne zusammen, ohne aufzuschreien oder auch nur zu wimmern. Sie hatte in den letzten Tagen wohl Schlimmeres durchgemacht. Arekh führte die beiden Operationen ohne besondere Gefühlsregung aus. Die Flamme der Kerze zitterte und tauchte Marikanis Hals in ein goldenes Leuchten. Arekh kam ein seltsamer Gedanke: Er hatte Marikani noch nie so viel auf einmal berührt. Diese Operation - oder eher dieses Schlachtfest, denn er verstand sich nicht gut auf die Wundarznei, obwohl er sein Bestes getan hatte - hatte für mehr körperlichen Kontakt als je zuvor zwischen ihnen gesorgt. Und die junge Frau erschauerte unter seinem Messer stärker, als er sie je zuvor zum Erschauern gebracht hatte … Die Vorstellung war pervers, beinahe ekelerregend, und er brachte die Operation rasch zu Ende und zerriss dann ein Offiziershemd, um ihren Arm zu verbinden.
  


  
    Einige Sekunden hielten sie alle drei im Licht der einzelnen Kerze inne. Die kleine Sklavin betrachtete Marikani, die mit geschlossenen Augen, den Kopf aufs Fußende des Diwans gelegt, am Rande einer Ohnmacht dahindämmerte; Arekh saß mit dem Dolch in der Hand daneben und beobachtete sie beide. Für einen flüchtigen Augenblick waren sie alle drei vor dem Sturm geschützt, der draußen tobte.
  


  
    Schließlich erhob Arekh sich widerwillig.
  


  
    »Wir haben noch fünf Wasserschläuche«, sagte das Kind, schon bevor er danach fragen konnte.
  


  
    Fünf Schläuche für drei Personen. Das war hervorragend und gewiss viel mehr, als die meisten Familien hatten, die aufs Geratewohl in die Wüste geflohen waren. Mit diesen Schläuchen konnten sie unbeschadet irgendwohin gelangen. Aber wohin? Das war eine andere Frage. Und dann war da noch das Gewicht. Ein einzelner Mann, ein Kind und eine Verwundete konnten keine solche Last auf dem Rücken schleppen. Ja, sie brauchten ein Pferd, aber mit einem Pferd würden sie allen auffallen - den anderen Fliehenden, den Soldaten, den Meriniden. Und sie mussten aus der Stadt … Das werden wir nie schaffen, dachte Arekh, während er zur Tür hinüberging. Es war hoffnungslos, aber er würde es trotzdem versuchen, Schritt für Schritt, eines nach dem anderen.
  


  
    »Hol die Schläuche«, sagte er zu dem Kind. »Ich werde ein Pferd suchen.« Auf dem Weg zur Tür sah er Marikanis verhärmtes Gesicht und begriff, dass ihre Henker ihr sicher nichts zu trinken gegeben hatten … »Und gib ihr Wasser«, fügte er hinzu.
  


  
    

  


  
    Er hatte den Platz noch nicht überquert, als er schon begriff, wie gerechtfertigt seine böse Vorahnung war.
  


  
    Sie hatten sich zu lange aufgehalten. Sie hatten ihre Chance nicht genutzt.
  


  
    Die Verteidigung war zusammengebrochen, und die merinidischen Reiter verwüsteten die Stadt, galoppierten brüllend wie ein Wind des Todes durch die Straßen und hieben alle nieder, die nicht geflohen waren: Diener, die von ihren Herren zurückgelassen worden waren, Familien, die gehofft hatten, noch Wasser zu finden, bevor sie aufbrachen, Sklaven, die trotz der Ketten an ihren Knöcheln zu flüchten versuchten. Unschlüssige Grüppchen bewegten sich durch die Dunkelheit; wenn ihre Gesichter von Fackeln erhellt wurden, wirkten sie zugleich wild und verzweifelt. Arekh wollte die Palaststallungen erreichen - nicht das Hauptgebäude, das sicher von den Soldaten und den Eskorten der Shi-Âr geleert worden war, sondern den Nebentrakt, in dem man kranke Tiere versorgte und Jungtiere aufzog. Vielleicht würde er dort noch ein zurückgelassenes Pferd finden, das sich auf irgendeinem Hof versteckte.
  


  
    Mit gezogenem Schwert streifte er durch die Straßen, ohne stehen zu bleiben; seine Klinge und sein entschlossener Gesichtsausdruck boten ihm Schutz. Er erreichte den Palastflügel, zu dem er wollte. Eine Gruppe aus Männern und Frauen in der Livree der Palastdiener wich vor ihm zurück; sie kauerten sich an eine Mauer wie Raubkatzen und sahen ihn mit wilden Augen an. Endlich gelangte er zu den Ställen. Die Tore waren geöffnet und die Verschläge leer, aber ein leises Wiehern ertönte. Als Arekh sich umdrehte, sah er in einiger Entfernung einen jungen Fuchs, der von Rauch und Lärm ganz verängstigt war. Er war mit den Zügeln an einen Pflock gebunden. Arekh machte ihn los und ging ins Freie.
  


  
    Er führte das Pferd ein ganzes Stück die Straße hinauf, bevor ihm aufging, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Er benötigte noch einige Augenblicke, bis er begriff, dass es still war.
  


  
    Keine Reiter mehr, keine Schreie. Arekh blieb stehen und tastete sich dann weiter durch die verlassenen Straßen. Im Westen zog eine seltsame Lichterkette seine Aufmerksamkeit auf sich. Neugierig ging er näher heran.
  


  
    Und begriff.
  


  
    Das Chaos war Ordnung gewichen - einer geordneten Zerstörung, einer langsamen Walze des Todes, die von den Meriniden gebildet wurde. Sie hatten eine Kette geformt, eine fünfzig Mann breite Kette, der Reiter im Schritt folgten … Und diese Kette sperrte die Straße, während sie langsam darauf voranschritt und alles auf ihrem Weg zerstörte. Haus für Haus, Straße für Straße rückten die Meriniden-Soldaten vor und ließen nichts und niemanden durch. Männer, Frauen und kostbare Gegenstände gerieten in ihre fürchterliche Reuse. Die Menschen wurden mit dem Schwert getötet, die Schätze geplündert und eingewickelt, dann nach hinten durchgereicht, um auf Karren gehäuft zu werden, die dem abscheulichen Zug folgten.
  


  
    Arekh sah zu, wie sie die Weststraße heraufkamen. Er würde einen Umweg machen müssen, um zurück in seine Gemächer im Palast zu gelangen, und beeilte sich, das Pferd hinter sich herzuziehen. Wenn die Meriniden von Osten nach Westen durch die Stadt zogen, würde es das Beste sein, an der Stadtmauer entlang zum Südtor zu fliehen und …
  


  
    Da sah er den Rauch in den Palastgärten. Eine zweite Kette war unterwegs. Es gab zwei Fronten, und die zweite hatte schon fast seine Gemächer erreicht.
  


  
    Arekh ließ jede Vorsicht fahren, kletterte auf den Rücken des verstörten Pferdes und trieb es zum Galopp an; er folgte dem Vorrücken der Meriniden, indem er sich an dem Rauch orientierte, der hinter ihnen aufstieg. Er versuchte, die Entfernung zu dem Ort abzuschätzen, an dem er Marikani und die kleine Sklavin zurückgelassen hatte. Die Soldaten waren auf dem Haupthof des Palastes, durchkämmten bereits das Gebäude der Shi-Âr. Jetzt waren sie bei den Ställen …
  


  
    Als Arekh vom Pferd sprang, plünderten die Meriniden gerade die Küche, die nur einige Schritte von seinen Gemächern entfernt war. Arekh raste wie ein Wahnsinniger ins Innere des Palasts. Er fand Marikani und die Kleine im Innenhof; sie lauschten besorgt dem Lärm ganz in der Nähe. Wortlos luden sie die Wasserschläuche auf das Pferd und verließen dann den Palast, so schnell sie nur konnten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.
  


  
    Sie hatten nur einige Minuten gewonnen. Die zweite Kette der Meriniden näherte sich ihnen. Noch weit entfernt, aber schon sichtbar zog sie die Hauptstraße herauf; die Soldaten wirkten im Fackelschein wie zuckende Schatten. Wir haben es beim Sklavenaufstand genauso gemacht, begriff Arekh. Welch eine Ironie!
  


  
    Aber es war unmöglich, hier an der Reuse vorbeizugelangen …
  


  
    »Können wir uns mit Gewalt durchschlagen?«, fragte Marikani mit gesenkter Stimme, während Männer und Frauen, die schreiende Kinder auf dem Arm trugen, auf der Flucht vor dem Feind die Straße in der anderen Richtung entlangrannten, unwissentlich geradewegs auf die zweite Kette zu, die jetzt entlang des Palastes vorrückte. »Wenn wir das Pferd zum Galopp antreiben, vielleicht?«
  


  
    Arekh schüttelte den Kopf. »Hinter den Fußsoldaten kommen Reiter. Wir würden sofort getötet werden.«
  


  
    Marikani wandte sich ihm plötzlich zu; ihre Augen glitzerten in der Dunkelheit. »Falls wir in ein paar Minuten sterben, möchte ich Euch etwas sagen … Danke.«
  


  
    »Dafür, dass ich Euch den Meriniden ans Messer geliefert habe?«, erwiderte Arekh, ohne sie anzusehen.
  


  
    »Ja. Im Vergleich zu dem, was mich erwartete … Jetzt habe ich getrunken, mir Wasser ins Gesicht gespritzt, bin der Folter entkommen …«
  


  
    »Freut Euch nicht zu früh«, sagte Arekh trocken. »Wenn die Meriniden Euch erkennen, nehmen sie Euch vielleicht gefangen, um Euch an Reynes zu verkaufen.«
  


  
    Marikani zuckte die Achseln. »Sie werden mich schon nicht erkennen. Seht sie Euch doch an«, sagte sie und deutete auf die Flammen, die jetzt das gesamte Südviertel der Stadt erfasst hatten. »Sie achten nicht auf Einzelheiten.«
  


  
    Sie hatte recht. Sie führten das Pferd zunächst die Straße hinunter auf die menschliche Klinge zu, um sich dann hinter einem kleinen Tempel zu verbergen und sie weiter zu beobachten. Die Soldaten rückten langsam vor, nicht nur auf der Straße, sondern auch durch Villen und Gärten; sie scheuchten die Bewohner, die noch nicht geflohen waren, aus ihren Häusern. Diejenigen, die es bis auf die Straße schafften, wurden von den Fußsoldaten niedergemacht; die, die auch den Schwerthieben entkamen, wurden von Pfeilen und Armbrustbolzen niedergestreckt. Sie waren nur kleine Umrisse, die sich kurz im Fackellicht abzeichneten, bevor sie einige Augenblicke später auf dem Boden zusammenbrachen.
  


  
    Die kleine Sklavin begann ein Gebet an Fîr zu rezitieren; Arekh hatte nicht das Herz, sie daran zu hindern.
  


  
    »Wenn Harabec so fiele …«, murmelte Marikani.
  


  
    Arekhs Wut kehrte unerklärlicherweise zurück. »Vergesst Harabec!«, zischte er so heftig, dass seine beiden Begleiterinnen zusammenzuckten und sich umsahen, um festzustellen, ob auch niemand ihn gehört hatte. »Vergesst den Hof, Eure Strategien, Eure verdammten Ratssitzungen …« Er hielt sich gerade noch davon ab, ihr eine Ohrfeige zu versetzen - hier, am Rande des Abgrunds, hätte ihm diese Geste sinnloser Gewalt gutgetan. Er beschränkte sich darauf, sie am Ellbogen zu packen, ihr grausam den Arm zu verdrehen und die Ketten, die sie immer noch an den Handgelenken trug, zum Rasseln zu bringen. »Ihr seid eine Sklavin, Ayashinata Marikani, versteht Ihr? Eine Sklavin! - Meine Sklavin«, fügte er hinzu und schüttelte sie heftig, bevor er sie losließ. »Ihr gehört mir! Verstanden?«
  


  
    »Nun, im Zweifelsfall werde ich Euch nicht lange gehören«, sagte Marikani und wies mit dem Kinn auf die Meriniden.
  


  
    Sie hatte recht, und Arekh hatte plötzlich keine Lust mehr, noch länger zu warten. Wenn der Tod schon unausweichlich war, konnte man ihm auch entgegengehen, den letzten Trumpf ausspielen und auf das Unmögliche hoffen. Er stieß Marikani vor sich her; die Kleine, die das Pferd am Zügel führte, folgte ihm in einen Garten zur Linken, dorthin, wo die Linien der Meriniden etwas weiter auseinandergezogen wirkten. Dann tasteten sie sich von Hecke zu Hecke hinter den Villen vor, den Soldaten entgegen.
  


  
    Arekh hatte keinen Plan. Er dachte nur, dass sie noch am ehesten dort einen Chance haben würden, wo die Gärten am dunkelsten waren - und eine noch größere, wenn die Meriniden gerade mit einer fetten Beute beschäftigt waren. Er wählte am Ende den Ort, der ihm am günstigsten erschien, das Ende des großen Parks einer gewaltigen Marmorvilla. Dort warteten sie im Schatten eines Hains.
  


  
    Arekh hörte nur Marikanis keuchenden Atem und den ruhigen, vertrauensvollen der kleinen Sklavin. Der Fuchs tänzelte nervös, wieherte aber wenigstens nicht.
  


  
    Ein weiteres Haus ging in Flammen auf. Die Meriniden waren nur noch zwei Villen von ihnen entfernt.
  


  
    Nur noch eine Villa.
  


  
    Knappe Befehle im Fackellicht. Keine Schreie: Die Bewohner mussten bereits geflohen sein. Die Durchsuchung dauerte nicht lange, oder vielleicht kam es ihnen auch nur so vor. Weitere Befehle.
  


  
    Die Meriniden drangen in den Garten vor.
  


  
    Keine Lücke in ihrer Reihe. Die drei Männer am äußersten Ende gingen an der Parkmauer entlang; derjenige ganz links strich sogar prüfend mit der Hand über die Steine. Schritt für Schritt marschierten sie durch den Park, durchsuchten jedes Gebüsch. Die Reiter rückten hinter ihnen vor, plauderten und scherzten leise.
  


  
    Arekh spürte, wie sich ihm das Herz zusammenzog.
  


  
    Sie waren verloren. Die Meriniden konnten sie nicht übersehen.
  


  
    Die Meriniden waren jetzt nur noch zehn Schritte entfernt.
  


  
    Neun.
  


  
    Acht.
  


  
    Arekh spürte, wie Marikani sich anspannte. Wie die kleine Sklavin einen Schritt zurückwich.
  


  
    Dann kam ihm plötzlich der Einfall, und er dachte nicht nach, dachte gar nicht mehr. Er nahm einen Wasserschlauch vom Pferd, packte sein Messer und rammte es ins Fett am Bein des Tieres. Der Fuchs bäumte sich mit einem schmerzerfüllten Wiehern auf und machte einen Satz nach vorn, in den Garten, geradewegs auf die Meriniden zu. Im Dunkeln würden die Soldaten nur eines sehen: die Silhouette eines Pferdes, das Säcke an die Flanken gebunden trug. Beute? Schätze? Die Fußsoldaten nahmen die Verfolgung des Tieres auf, und die ersten beiden Reiter der Reihe gaben ihren Pferden die Sporen, um ihre Kameraden zu unterstützen.
  


  
    »Los!«, rief Arekh, aber der Befehl war unnötig.
  


  
    Marikani und das kleine Mädchen rannten schon mit gesenkten Köpfen geradeaus, dort durch die Linie der Meriniden, wo sie sich ein wenig aufgelöst hatte. Alarmschreie wurden laut. Arekh ignorierte sie: Auch er rannte, den Wasserschlauch in der Hand, und versetzte im Vorbeilaufen einem Pferd einen Schwerthieb, so dass es sich aufbäumte und noch ein wenig mehr Aufruhr verursachte. Danach stieß er mit der Schulter einen Fußsoldaten um, der sich ihm in den Weg stellte, und schlug einem zweiten die Hand ab. Sie kamen durch den angrenzenden Garten, in dem der Rauch des brennenden Gebäudes die Luft in einen dichten Nebel verwandelt hatte. Die kleine Sklavin begann zu husten, aber Arekh packte sie am Arm und zerrte sie weiter; er fand Marikanis Schulter und stieß sie voran, während sich hinter ihnen der Lärm, den die Meriniden verursachten, mit dem Knistern des Brandes vermischte, so dass sie unmöglich hören konnten, ob sie verfolgt wurden oder nicht.
  


  
    Sie rannten immer weiter, durch Ruinenfelder und Asche, dann hinaus aus den Gärten, einfach in irgendeine Straße, dann in die nächste. Um sie herum waren nur Tote und düstere Gebäude, aus denen hier und da Flammen schlugen.
  


  
    Laufen, weiter und immer weiter, bis sie nicht mehr wussten, in welche Richtung sie im Dunkeln rannten … bis schließlich die gewaltigen Umrisse der Stadtmauer vor ihnen aufragten.
  


  
    Sie blieben stehen. Im Schatten der Mauern war es völlig dunkel. Nur die verglühenden Balken eines alten Lagerhauses leuchteten rot in den Schatten. Arekh hob ein Brett auf, fachte das Feuer an, hob die behelfsmäßige Fackel und sah sich um. Vor ihnen lag auf den Treppen zum Wehrgang und am Fuße der Mauer ein Meer von Leichen. Allesamt Soldaten, Faynas, Nâlas, Nomaden, dank ihrer Stammesgewänder und unterschiedlichen Uniformen gut auseinanderzuhalten. Arekh, Marikani und die kleine Sklavin gingen weiter, über die Leichen hinweg, auf Fleisch und blutigen Gewändern, auf das große, düstere Tor zu, dessen gewaltige, eisenverstärkte Flügel eingedrückt worden waren.
  


  
    Das Nordtor. Sie waren auf der falschen Seite der Stadt.
  


  
    Hinter sich hörten sie Reiter herankommen, und in den Trümmern flammten weitere Fackeln auf. Arekh löschte seine rasch und packte seine beiden Begleiterinnen an den Armen. Sie rannten durchs Tor.
  


  
    Vor ihnen erstreckte sich, im Sternenlicht funkelnd, die Wüste.
  


  


  
    Kapitel 22
  


  
    Der Morgen hatte vor fünf Stunden gedämmert, aber Arekh hatte längst jegliches Zeitgefühl verloren. Die Welt bestand nur aus Sonne, einer gewaltigen Sonne, die Himmel, Blut und Hoffnung verschlang. Die Hitze war mit Händen zu greifen, und jeder Schritt war ein Kampf, ein Ringen. Manchmal, wenn er die Augen schloss, hatte er den Eindruck, wieder in den Sümpfen zu sein: Er fühlte sich, als sei er in den Morast gestürzt und versuche nun, hindurchzuwaten. Sein Körper bewegte sich kaum, während er verzweifelt zu atmen versuchte. Die Wüste war nichts als ein Albtraum, er ertrank, aber das Wasser versengte ihm den Hals und presste ihm die Lunge zusammen …
  


  
    Manchmal öffnete er die Augen und war in seinem Traum nicht allein: Marikani ging neben ihm, das Gesicht verhärmt und sonnenverbrannt; sie schwankte bei jedem Schritt. Die kleine Sklavin folgte ihnen schweigend. Sie hatte den Saum ihres Hemds abgerissen, um sich eine Art Turban daraus zu machen. Sie wanderte klaglos und würde klaglos sterben, wie Arekh in einem kurzen lichten Moment begriff. So war sie erzogen worden, so lebte sie, so würde sie sterben.
  


  
    So begriff er, dass die Götter das Türkisvolk zur Sklaverei verdammt hatten und dass es für Tausende von Jahren so bleiben würde, bis die Rune dereinst ausgelöscht würde.
  


  
    Im Augenblick war die Rune nicht am Himmel zu sehen, denn die Sonne hatte die Sterne verschwinden lassen, und auch die Götter waren unsichtbar, verborgen hinter einem Vorhang aus Licht, ja, die Götter waren unsichtbar, wenn sie nicht ohnehin tot waren, tot, getötet von der Frau, die neben ihm herstolperte. Die Götter verwebten die Schicksalsfäden, aber diese Fäden waren gefallen, und diese Fäden waren es, die Arekh zurückhielten, die ihn hinderten, weiterzugehen, und nicht der Schlick der Sümpfe, sofern sie nicht alle Marionetten waren und die Fäden an ihren Händen und Füßen befestigt waren, so dass die Mächte des Schicksals daran zupfen und sie zum Tanzen bringen konnten … tanzen, erst den einen Fuß heben, dann den anderen, alles auf brennendem Sand …
  


  
    Ein leises Geräusch neben ihm. Arekh öffnete die Augen und sah, dass Marikani gestürzt war, mit dem Gesicht voran in den Sand, bewusstlos. Er sah sie einen Moment lang an, bevor er reagierte und sie fest am Arm packte, um zu versuchen, sie aufzurichten. Sie rührte sich nicht. Ihr sonnenverbranntes Gesicht war blutleer, und die Wunden an ihrem Arm hatten sich wieder geöffnet.
  


  
    Sie wird sterben. Wir werden alle sterben, dachte Arekh, und der Gedanke erlaubte es ihm, in die Wirklichkeit zurückzukehren. Er würde sie nicht lange tragen können, und es hatte ohnehin keinen Sinn, unter einer solchen Sonne zu wandern. Er ließ Marikani zurück auf den Boden fallen, ließ sich selbst fallen, zog sein Hemd aus braunem Leinen aus und hielt es mit ausgestreckten Armen hoch, um eine Art Sonnenschirm zu bilden, der sie alle drei schützen würde. Die Kleine setzte sich neben ihn, und Arekh rührte sich lange Zeit nicht; er bewegte die Arme nur, um Marikanis Gesicht im Schatten zu halten. Dann, als seine Arme müde wurden, zog er die junge Frau zu sich heran, legte ihren Kopf auf seine Knie und ließ das Hemd auf sich und die kleine Sklavin sinken.
  


  
    »Ayesha muss trinken«, sagte die Kleine.
  


  
    Arekh nickte. Er wollte das Wasser aus dem Schlauch gut einteilen, aber sie würden nur umso schneller sterben, wenn sie gar nicht tranken. Er gab dem Kind einen Schluck warmer Flüssigkeit, trank selbst und hob dann Marikanis Kopf, um zu versuchen, ihr etwas einzuflößen. Erst hustete sie und vergeudete ein wenig des kostbaren Wassers, doch dann schluckte sie den Rest hinunter.
  


  
    Arekh wartete, bis sie die Augen geöffnet hatte, bevor er befahl, wieder aufzubrechen. Die Sonne brannte noch immer, aber er wurde von demselben Impuls getrieben, der ihn geradewegs auf die Meriniden hatte zugehen lassen. Wenn der Tod unausweichlich war, würde er ihm entgegenmarschieren. Einen letzten Trumpf ausspielen.
  


  
    Der ermüdende Marsch ging weiter, und diesmal verlor Arekhs Verstand sich nicht in einem Delirium aus Morast und Schicksalsfäden. Er war bei Sinnen, jeder Schritt war durchaus wirklich, jedes Leid offensichtlich, und das machte es nur noch schwerer. Wahnsinnig zu werden wäre die bes sere Lösung, dachte er, und es wäre auch weniger schlimm, gleich zu verdursten. Vielleicht wartete der Wahnsinn auch nur auf ihn, um ihn in einer Stunde zu erfassen, oder in zweien, wenn kein Wasser mehr im Schlauch war …
  


  
    Als der Abend sich herabsenkte, waren sie alle noch am Leben, und Marikani war kein weiteres Mal gestürzt. Als sie aufs Neue im Sand zusammenbrachen, während sich über ihnen der Himmel in einen Ozean verwandelte und die Temperatur erträglich wurde, wurde sich Arekh bewusst, was für ein Wunder diese einfache Tatsache war. Das Schicksal meinte es gut mit ihnen - und das half ihnen kein bisschen. Dass Marikani trotz der erlittenen Folterungen und trotz ihrer Wunden bis hierher hatte gehen können, dass das Kind noch nicht ohnmächtig geworden war, dass noch Wasser im Schlauch war - all das war ein Wunder, und all das war vollkommen nutzlos. Morgen würden sie sterben. Sie hatten ihre letzten Kräfte erschöpft, ihre letzte Energie mobilisiert … nur, um einige Meilen Wüste zu durchqueren, die sie nirgendwohin führen würden und sie an nichts näher heranbrachten.
  


  
    Die Nacht war eisig. Marikani lag im Fieber und murmelte Wörter, Namen. Von Zeit zu Zeit wurde sie von einem Krampf geschüttelt, fuhr hoch und riss die Augen auf, starrte vor sich hin, bevor sie wieder zu Boden sank.
  


  
    Am Morgen gab Arekh den beiden noch einmal zu trinken. Der Schlauch war noch halb voll, aber es war nicht nur eine Frage des Wassers. Die Hitze und die Erschöpfung würden sie töten, bevor sie einen Unterschlupf erreicht hatten, denn es gab hier nichts, nur meilenweit Wüste, die sich endlos auszudehnen schien.
  


  
    Die Sonne stieg am Himmel empor, und als sie zu sinken begann, waren sie noch immer am Leben. Waren sie vorangekommen? Schwer zu sagen in dieser Landschaft, die sich nie wandelte. Sie waren nur Ameisen, überhitzte Ameisen, die die wahnsinnige Hoffnung hegten, ein unendliches Dünenmeer durchqueren zu können.
  


  
    Im Laufe des Nachmittags fiel Marikani so oft hin, dass es offensichtlich wurde, dass sie den Tag nicht überstehen würde. Dennoch richtete Arekh sie jedes Mal wieder auf, verfluchte sie, verfluchte den Irrsinn, der ihn dazu getrieben hatte, alles aufs Spiel zu setzen, sein Leben ebenso wie das des Kindes an seiner Seite. Warum? Um Marikani vor der Folter zu retten, nur damit sie in dieser Wüste verdurstete? Was hatte er damit für sie gewonnen? Er begann nervös zu lachen, als er sich erinnerte, was Marikani vor Ewigkeiten gesagt hatte, als Mîn, der Jugendliche, den sie vor dem Ertrinken gerettet hatte, beinahe an seiner entzündeten Wunde gestorben war. Arekh hatte ihr versichert, dass sie unrecht hätte. Dass sie durch ihr Eingreifen ins Schicksal den Jungen nur vor einem einfachen Tod bewahrt hatte, um ihn einem weitaus schmerzhafteren Sterben auszuliefern …
  


  
    Und genau den gleichen Fehler hatte er jetzt selbst begangen.
  


  
    Ich muss nachdenken, sagte er sich, obwohl sein Kopf vor Fieber glühte. Marikani war verloren, in jeglicher Hinsicht verloren: Sie hatte zu viel Blut verloren, sie würde die Reise nicht überleben, selbst wenn es ihnen wie durch ein Wunder - durch den Segen der Götter, wie er früher gesagt hätte - gelang, eine Oase zu erreichen. Was für eine Zukunft wartete schon auf sie? Sie würde sofort getötet werden, wenn man sie erkannte. Wenn Arekh das kleine Mädchen retten wollte - und das wollte er unbedingt, ohne zu wissen, warum -, musste er Marikani im Stich lassen. Ihr vielleicht die Kehle durchschneiden, um ihre Qualen zu verkürzen, aber er durfte nicht noch einen Tropfen Wasser an sie verschwenden. Jeder Schluck, den er ihr gab, jeder Augenblick, den sie verloren, besiegelte ihrer beider Schicksal, besiegelte vor allem das der Kleinen, die so tapfer hinter ihm herstapfte, obwohl ihre einst milchweiße Haut sonnenverbrannt war.
  


  
    Die eine im Stich lassen, um die andere zu retten …
  


  
    Das war die einzig vernünftige Lösung, und Marikani hätte - töricht, wie sie nun einmal war - sicher selbst vorgeschlagen, sich für das Kind zu opfern, wie Arekh mit einem gewissen Zorn dachte.
  


  
    Ja, es war die einzige Lösung.
  


  
    Marikani stürzte wieder einmal, und er zog sein Messer.
  


  
    Die Kleine erstarrte; sie hatte die blauen Augen weit aufgerissen.
  


  
    Arekh kauerte sich neben Marikani, legte ihr die Klinge an die Kehle …
  


  
    … und stand wieder auf.
  


  
    Er konnte es nicht. Diese einfache Bewegung, die eher von Mitgefühl als von Gewalttätigkeit gezeugt hätte, war ihm unmöglich, und er begann zu lachen, aus vollem Halse zu lachen, denn jetzt war wirklich alles, woran er je geglaubt hatte, zerstört worden.
  


  
    Er hatte an die Götter geglaubt, und Marikani hatte sie ihm genommen.
  


  
    Er hatte an seinen gesunden Egoismus und seinen Überlebensdrang geglaubt und hatte doch alles für andere aufs Spiel gesetzt.
  


  
    Aber vor allem hatte er immer an die Vernunft geglaubt. Die kalte Vernunft, die Intelligenz, die es einem ermöglichte, die richtige Entscheidung zu fällen - die logische, offensichtliche Entscheidung. Und hier, unter dieser Sonne, die keinen Namen mehr hatte, weil sie nicht mehr von den Göttern hervorgebracht war, wurde ihm nun auch noch die Vernunft geraubt.
  


  
    Er lud sich Marikanis bewusstlosen Körper auf den Rücken, richtete sich dann langsam auf und hob das Gesicht zum leeren Himmel.
  


  
    »Seht meinen Wahnsinn!«, brüllte er und wusste nicht, mit wem er sprach. »Ihr, die Ihr dort oben herrscht, wer Ihr auch seid - und selbst, wenn Ihr nicht seid! -, Ihr, die Ihr alles verschlungen habt, seht: Ich bringe Euch auch noch meine Vernunft dar! Fresst sie! Und jetzt tut mit uns, was Ihr wollt!«
  


  
    Der Himmel antwortete nicht, und Arekh ging weiter, vornübergebeugt unter dem Gewicht der jungen Frau. Er war verrückt, sagte er sich, während ein hysterisches Lachen ihn schüttelte, er war so verrückt geworden, dass er hier in der Einsamkeit schrie, als ob das ferne Schicksal ihn hören könnte …
  


  
    »Herr, seht doch!«, rief das Kind und deutete mit dem Finger. »Eine Oase!«
  


  
    

  


  
    Es war keine Oase. Die braune Erhebung, die das kleine Mädchen in der Ferne wahrgenommen hatte, stellte sich, als sie näher kamen, als herrenloser Karren heraus. Herrenlos, weil seine Besitzer getötet worden waren; das wurde rasch offensichtlich, als sie nahe genug heran waren, um die Fliegen zu sehen, die über den Leichen kreisten. Der Karren aus Râs-Holz trug das Wappen der Gewürzhändlergilde von Salmyra, und ihrer Kleidung nach zu urteilen waren die einstigen Besitzer Pashnou gewesen. Sie waren zu fünft - ein Pärchen, ein Diener und zwei Kinder - und hatten wohl bei ihrer Flucht aus der Stadt beschlossen, ihr Glück im Norden zu versuchen. Dann waren sie den falschen Leuten begegnet - Meriniden? Plünderern? Anderen Flüchtlingen? Das würde sich nie mehr in Erfahrung bringen lassen. Jedenfalls war ihr Karren umgestürzt - sicher hatten sie zu fliehen versucht. Die Zugtiere waren verschwunden, und im Karren lagen nur noch Bündel aus Kleidern und Tüchern, ein zerbrochener Wandschirm, ein alter Teppich, ein Stuhl, ein Sack mit Fladen und Mehl und die Leichen selbst.
  


  
    Nein, das war keine Oase, aber für Arekh und das Kind war es, erschöpft wie sie waren, fast genauso gut. Ein echter Schutz gegen den Irrsinn der Sonne. Ein Zufluchtsort voll Frieden und relativer Kühle. Arekh konnte nicht anders, als wieder zu lachen, ein kurzes, abgehacktes Lachen, das er kaum unterdrücken konnte, als er zusah, wie das Kind den Teppich vom Wagen nahm und ihn sorgfältig unter den Rädern ihres Unterschlupfs ausbreitete. Arekh legte Marikani darauf und half dann der Kleinen, den Wandschirm aufzustellen und die Kleider über das Holz zu hängen, um ein wahres kleines Zelt zu errichten. Wenn es Nippsachen gegeben hätte, hätte die Kleine damit wohl das Innere dekoriert, wie Arekh aufging, als er sie geschäftig umhereilen sah; er musste sie gewaltsam in ihren Unterschlupf ziehen, damit sie endlich aufhörte.
  


  
    Sich in den Schatten zu setzen, sich auf dem Teppich auszustrecken und die Augen zu schließen, ohne dass sie brannten, war für Arekh eine solche Erleichterung, dass er beinahe vor Freude geweint hätte. Er reichte dem Mädchen den Schlauch mit der Aufforderung zu trinken - wenn er eine Flasche Wein gehabt hätte, hätte er sie zur Feier des Tages geöffnet -, flößte der noch immer bewusstlosen Marikani zwei Schlucke ein und trank dann selbst.
  


  
    Als er die Augen schloss, hatte er das Gefühl, seit Monaten nicht mehr so glücklich gewesen zu sein.
  


  
    

  


  
    Die Kälte weckte ihn, und er verließ das Zelt, um sich Kleider aus den Bündeln zu holen. Zitternd zog er sich an und ließ die kleine Sklavin das Gleiche tun, bevor er sich um Marikani kümmerte. Dann riss er ein Brett aus dem Karren und machte sich daran, die Leichen zu begraben, nicht aus Achtung vor den Toten, sondern weil der Geruch störend zu werden begann. Er durchsuchte sie zwar, fand aber nichts Interessantes - bis auf den Zwicker des Vaters. Damit würde es leicht sein, ein Feuer zu entzünden.
  


  
    Genau das tat Arekh einige Augenblicke später und riss noch weitere Bretter aus den Seiten des Karrens. Natürlich drohten das Licht und der Rauch ungebetene Gäste anzulocken, vielleicht sogar diejenigen, die zuvor die ehemaligen Besitzer des Karrens niedergemetzelt hatten. Gleichgültig. Arekh hatte keine Lust mehr, sich damit zu befassen, Risiken abzuwägen. Ihre Überlebenschancen waren ohnehin so gering, dass ihnen wohl nur noch wenige Nächte blieben - warum sollten sie die frierend zubringen?
  


  
    Bald loderte das Holzfeuer hoch und hell unter dem Wüstenhimmel, und Arekh und die kleine Sklavin wärmten sich an den Flammen und knabberten an den trockenen Fladen. Dem kleinen Mädchen war es gelungen, Marikani mit einigen Bissen wassergetränkten Mehls zu füttern, und es schien Arekh so - wenn es denn kein durch das Feuer verursachtes Trugbild war! -, dass die junge Frau wieder ein wenig Farbe bekam. Als die Glut irgendwann erlosch, schliefen sie wieder auf dem Teppich ein und verwendeten die prächtigen, seidenen Saris als Bettdecken.
  


  
    Am folgenden Morgen beschloss Arekh noch in der Dämmerung, die Umgebung zu erforschen. Als sie den Karren, der ihnen das Leben gerettet hatte, bemerkt hatten, waren sie keine Meile mehr davon entfernt gewesen und hätten ihn doch übersehen, wenn das kleine Mädchen nicht so gute Augen gehabt hätte.
  


  
    Wer wusste also, was sich noch in der Umgebung befinden mochte?
  


  
    Nichts. Arekh verbrachte gut zwei Stunden damit, die Gegend um ihren Zufluchtsort zu erforschen, wobei er darauf achtete, den Karren nie aus den Augen zu verlieren: Die Dünen glichen einander alle, und ohne diesen Anhaltspunkt hätte er sich rasch verlaufen.
  


  
    Nein, hier gab es nichts, noch nicht einmal eine ferne Unterbrechung des Horizonts, die ihnen ein wenig Hoffnung hätte schenken können. Arekh hatte gehofft, dass die Gegenwart des Karrens ein Zeichen war, dass er eine Straße oder ein Dorf finden würde, aber Himmel und Erde waren tödlich und zum Verzweifeln leer.
  


  
    Als er zurückkehrte, war Marikani erwacht. Sie war noch immer in Ketten und hatte sich die Handgelenke an dem Metall verbrannt, das sich während ihrer endlosen Wanderung erhitzt haben musste. Sie war bleich und mager, und ihre Haut schälte sich aufgrund des Sonnenbrands, aber sie war am Leben und bei Bewusstsein. Sie saß mit sehr geradem Rücken da und sah neugierig dem kleinen Mädchen zu, das sich vor das Zelt gehockt hatte, um die Bündel durchzuwühlen. Zum ersten Mal, seit er sie den Seelenlesern entrissen hatte, hatte Arekh das Gefühl, wieder die echte Marikani vor sich zu haben, die, mit der er durch die Königreiche gereist war und deren Worte ihn so sehr zu reizen vermochten.
  


  
    Und mit Marikani kehrten die Gefühle zurück, und mit den Gefühlen der alte Hass.
  


  
    Er betrat den Unterstand und warf ihr einen knappen Blick zu. »Habt Ihr gegessen?«
  


  
    Marikani nickte. »Fladen. Und ein bisschen Mehl.«
  


  
    »Geht es Euch besser?«
  


  
    Sie nickte erneut, und Arekh entfernte sich. Er wusste nicht, was er zu ihr sagen sollte, oder wusste vielmehr nur zu gut, was er ihr gern an den Kopf geworfen hätte. Und es gehörte sich nicht, eine Frau in Ketten hasserfüllt anzuschreien.
  


  
    Am Abend entzündete er wieder ein Feuer, und Marikani kam unter dem Karren hervor. Es fiel ihr schwer, aufzustehen - sie konnte ihre Hände nicht genug belasten, um sich darauf zu stützen -, aber am Ende gelang es ihr, und sie setzte sich zu ihnen. Sie aßen, ohne zu sprechen; das Kind reichte Marikani die Fladen und half ihr beim Trinken. Als sie fertig waren, sah Arekh den Wasserschlauch an, der jetzt nur noch zu einem Drittel gefüllt war. Sie würden verdursten, bevor das Mehl aufgebraucht war.
  


  
    »Es gibt zwei Möglichkeiten«, erklärte er, den Blick in die Flammen gerichtet. »Wir können weiter in die Wüste gehen, in die Richtung, in die der Karren wollte, und hoffen, dass seine Besitzer wussten, wohin sie fuhren. Um in der Sonne zu überleben, müssen wir trinken. Wenn wir nachts wandern, werden wir weniger Wasser verbrauchen, werden aber nicht länger im Schutz unseres Zelts schlafen können. Wenn wir es so machen, wird der Schlauch keine zwei Tage mehr reichen. Aber natürlich haben wir jetzt Tücher, um uns besser zu schützen, und Nahrung.«
  


  
    »Wohin können wir binnen zweier Tage gelangen?«, fragte Marikani.
  


  
    Arekh zuckte mit den Schultern. »Theoretisch nirgendwohin. Die Nomaden haben mir einmal erzählt, man müsse zehn Tage nach Norden wandern, bevor man die Hochebenen erreicht. Aber wir können immer noch auf einen glücklichen Zufall hoffen: eine Oase, andere Flüchtlinge …«
  


  
    Er sah den Blicken seiner Gefährtinnen an, dass sie nicht daran glaubten.
  


  
    »Oder wir können hierbleiben. Wenn wir uns ausruhen und im Schatten bleiben, werden wir weniger Durst haben, so dass der Schlauch mindestens fünf Tage lang ausreicht. Aber nach diesen fünf Tagen werden wir sterben.«
  


  
    Schweigen antwortete auf seine Erklärung. Am Ende lächelte Marikani und starrte in die Flammen. »Ihr wart schon immer ein Optimist, Arekh.«
  


  
    »Gefällt Euch die Lage etwa nicht? Wollt Ihr, dass ich Euch den Seelenlesern zurückgebe?«
  


  
    »Ich habe Euch schon gesagt, dass jeder beliebige Tod besser ist als das, was mich bei ihnen erwartet hätte.«
  


  
    »Nicht unbedingt«, sagte Arekh, einfach nur, um ihr wehzutun. »Ihr wisst nicht, welche Absichten ich habe. Ich hätte Euch vielleicht an den Meistbietenden verkauft … Ich bin sicher, dass ich einen guten Preis erzielt hätte. Der Emir hätte sich gewiss gern mit Euch vergnügt. Er hätte Euch geschändet, bevor er Euch seinen Männern überlassen hätte, oder er hätte sich noch ganz andere Dinge einfallen lassen … Der Mann hatte schon immer eine gewisse Vorstellungskraft, das muss man ihm lassen.«
  


  
    Marikani zog die Augenbrauen hoch. »Ihr habt Euch beinahe von Söldnern aus Reynes in Stücke hauen lassen, um mich zu verkaufen?«
  


  
    »Warum nicht?«, zischte Arekh. »Für Geld würden viele noch ganz andere Risiken eingehen. Aber Ihr habt recht, das hätte ich nicht getan.« Ihm fiel auf, dass er im Konjunktiv sprach, so, als wären sie schon tot. »Ich hätte Euch als meine persönliche Sklavin gehalten. Aus Rache. Und ich glaube, Ihr hättet Euch bald nach Laosimba zurückgesehnt.«
  


  
    Seine giftige Rede wäre ihm wirkungsvoller vorgekommen, wenn Marikani nicht den Blick zum Himmel gehoben hätte. Sie antwortete nicht, was Arekh ärgerte; er schürte zornig das Feuer.
  


  
    »Ich bin gern bereit, Euch zu glauben, Eheri Arekh«, sagte Marikani schließlich. »Rache dürfte eher Eure Absicht gewesen sein. Und Ihr habt recht, ich habe Euch ja so viel Böses angetan …«
  


  
    Ihre Stimme klang spöttisch, und Arekh warf wütend ein Brett aufs Feuer. »Ja«, flüsterte er, »das habt Ihr. Aber Ihr könnt dieses Böse natürlich nicht begreifen. Ihr steckt so tief in der Bosheit der Abgründe, dass Ihr sie noch nicht einmal mehr seht. Ihr habt so viel gelogen, dass Ihr nicht mehr wisst, wie sehr Lügen wehtun können.«
  


  
    »In der Bosheit der Abgründe?«, wiederholte Marikani. »Das glaubt Ihr also immer noch? Dass die Kinder des Türkisvolks verflucht sind? Dass ich verflucht bin? Dass sie verflucht ist?« Sie deutete auf das Kind.
  


  
    Arekh blieb einen Moment lang stumm. Die kleine Sklavin starrte sie beide an, sog jedes ihrer Worte auf. Wie Mîn, dachte Arekh. Nein, noch leidenschaftlicher … Mit einem so ausgehungerten Interesse, wie der Bauernjunge es nie an den Tag gelegt hatte.
  


  
    Er konnte nicht antworten. Er konnte nicht mehr antworten, denn die Antwort war so offensichtlich, so tief in ihn eingegraben, dass er nicht mehr hätte lügen können, nicht einmal, um Marikani wehzutun. Wann war die Wahrheit ans Licht gekommen? Wann hatte er gespürt, dass die Kleine mit den blonden Haaren ein Kind wie jedes andere war? Als Laosimba von dem Ritual gesprochen hatte und Arekh die Notwendigkeit des Massakers keinen Augenblick lang hatte einsehen können? Als er gesehen hatte, wie die Einwohner von Salmyra sich wie Hyänen auf die Sklaven gestürzt hatten? Oder hatte er es schon immer gewusst, seit Marikani mit ihm gesprochen hatte, und sich nur geweigert, es zuzugeben?
  


  
    »Nein«, sagte er am Ende, »das glaube ich nicht mehr.«
  


  
    Einen Moment lang rührten sie sich nicht und lauschten dem Prasseln des Feuers. Marikani machte eine Siegesgeste, als hätte sie in dem Krieg, den sie mit Arekh führte, zumindest einen Teilerfolg errungen.
  


  
    »Das heißt aber nicht, dass Ihr nicht gelogen habt, Ayashinata. Ihr habt alle belogen - und das, nachdem Ihr so viel Unsinn über Ehrenhaftigkeit und Wahrheit geredet hattet.«
  


  
    »Ich habe es mit der Wahrheit versucht«, erwiderte sie nach kurzem Schweigen. »Sie hat mir keine guten Dienste geleistet.«
  


  
    Das habe ich Euch ja gleich gesagt, hätte Arekh gern zornig geantwortet. Ich habe Euch damals schon gesagt, dass Eure Torheiten Euch irgendwann zu Fall bringen würden.
  


  
    Aber das konnte er nicht laut aussprechen. Zum einen konnte er ihr ihre Aufrichtigkeit nach allem, was er gerade gesagt hatte, kaum vorwerfen; zum anderen konnte er sie wohl kaum für ihren Mangel an Vernunft tadeln, wenn er selbst mit einem zu zwei Dritteln leeren Wasserschlauch mitten in der Wüste hockte.
  


  
    »Und?«, fragte er und deutete auf den Karren, auf dem die Vorräte lagen. »Wie entscheidet ihr, alle beide? Bleiben oder weitergehen?«
  


  
    Die kleine Sklavin sah sie mit großen Augen an, als ob es das erste Mal war, dass jemand sie um ihre Meinung bat. Dann stand sie abrupt auf und kletterte auf der Suche nach einem Umschlagtuch, in das sie sich einhüllen konnte, auf den Karren. »Ich kann nicht antworten. Das soll Ayesha an meiner Stelle tun.«
  


  
    Marikani runzelte die Stirn, als ob sie diesen Namen nicht zum ersten Mal hörte. »Sag mal, Kleine … Wie heißt sie eigentlich?«, fragte sie Arekh.
  


  
    Arekh starrte sie mit offenem Mund an. Der Gedanke, dass das Kind einen Namen hatte, war ihm nie auch nur ansatzweise gekommen.
  


  
    Marikani warf ihm einen verärgerten Blick zu und fragte dann die Kleine selbst.
  


  
    »Meine Herren haben mir keinen Namen geschenkt«, antwortete das Mädchen. »Aber meine Großmutter in der Küche hat mich manchmal Non’iama genannt.«
  


  
    »Non’iama. Schatz, in der Sprache des Alten Kaiserreichs«, sagte Marikani. »Das ist ein sehr hübscher Name. Non’iama … Ich heiße Marikani, nicht Ayesha.«
  


  
    Die Kleine stieg vom Karren; der Schal, den sie sich umgelegt hatte, war viel zu groß für sie. »Ihr seid Marikani, die Ayesha«, erklärte sie, als sei das ganz offensichtlich. »Die, von der die Veränderung ausgeht, das Zeichen. Die Tochter des Gottes, dessen Namen man nicht nennt, in deren Adern das göttliche Blut fließt. Das Feuer.«
  


  
    Jetzt war es an Marikani, mit offenem Mund dazusitzen. »Was redest du da?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Ich weiß es«, sagte Non’iama lächelnd. »Das wissen alle Sklaven. Ihr wisst es auch.«
  


  
    »Es gibt keine Götter, Non’iama«, sagte Marikani und zuckte mit den Schultern. »Ich kann also keine Göttin sein.«
  


  
    »Dann wisst Ihr es nur noch nicht«, erwiderte Non’iama. »Aber dereinst werdet Ihr es wissen. Und wir werden nicht sterben, nicht hier in der Wüste, denn Ayesha kann nicht sterben, bevor sie das Zeichen gegeben hat.«
  


  
    Marikani wich zurück, lehnte den Kopf gegen die Achse des Karrens und lachte leise. »Wir werden nicht sterben? Also wirklich, Non’iama, du bist noch optimistischer und törichter als ich. Ich frage mich, ob Arekh das wohl für möglich hält …«
  


  
    »Ich kann das in der Tat kaum glauben«, sagte Arekh und stand auf. »Wie ist das also, Non’iama?«, fragte er und betonte jede Silbe; wenn er ihn aussprach, klang der Name seltsam. »Wie entscheidest du?«
  


  
    Die Kleine zögerte, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich will nicht weiter durch die Wüste wandern«, sagte sie schließlich. »Das ist zu anstrengend.«
  


  
    Marikani nickte. »Ich bin ihrer Meinung.«
  


  
    Sie lehnte den Kopf erneut gegen die Seite des Wagens. Es kann nicht einfach für sie sein, dachte Arekh mit einer Mischung aus Mitgefühl und Ärger. Nein, es konnte nicht einfach sein, seit Tagen Handschellen zu tragen und zu wissen, dass man sterben würde, ohne sie wieder losgeworden zu sein.
  


  
    »Dann bleiben wir also.«
  


  
    Dafür hätte auch er sich entschieden. Sie hätten über den Sand laufen können, bis sie am Ende ihrer Kräfte waren, hätten doch nichts gefunden und wären nur in einem grausigen Todeskampf gestorben. Hier würden sie wenigstens im Schatten liegen und die kurze Zeit, die ihnen noch blieb, in Frieden zubringen können. Er würde immer noch Gelegenheit haben, ihrem Leiden ein Ende zu setzen, wenn kein Wasser mehr da war.
  


  
    »Einverstanden«, sagte er. »Fünf Tage.«
  


  
    »Wir werden nicht sterben«, sagte das Kind schlicht. Am Abend des ersten Tages sprachen sie über die Götter.
  


  
    Sie hatten den Tag damit verbracht, sich auf dem Teppich im Schatten auszuruhen. Als die Sterne erschienen waren, hatten sie das Feuer neu entzündet. Marikani hatte sich auf dem Rücken im Sand ausgestreckt und blickte in die unendlichen blauen Weiten empor.
  


  
    »So viel Schönheit«, seufzte sie. »Die Welt ist großartig.«
  


  
    Arekh musterte von der Seite ihr scharf geschnittenes Profil, das von den Flammen beleuchtet wurde. »Ich fand den Himmel früher auch sehr schön. Aber das habt Ihr mir geraubt.«
  


  
    Marikani runzelte die Stirn. »Geraubt? Was?«
  


  
    »Die Schönheit des Himmels. Und die der Erde, des Sandes, des Windes. Habt Ihr je darüber nachgedacht, was Ihr mir angetan habt?«, fragte er und sah nun selbst zum Firmament empor. »Früher hatte jeder Stern eine Bedeutung; zu jedem Sternbild gab es eine Legende. Ich sah die Töchter der Götter im Wind flüstern und das Haar der Nymphen Wellenlinien im Eis bilden. Die Welt war verzaubert … Und all das habt Ihr zerstört. Jetzt ist der Himmel leer. Die Welt ist leer.«
  


  
    »Aber nein«, protestiere Marikani, »ganz und gar nicht! Woher kommen die Sterne? Ist es nicht noch viel magischer, ihr Geheimnis nicht zu kennen? Die ganze Welt ist ein Geheimnis«, fuhr sie fort, indem sie auf die Wüste deutete. »Ist das nicht wichtiger als das Geschwafel eines Priesters am Altar?«
  


  
    Arekh zuckte mit den Schultern. »Wenn Ihr in diesen Dingen ein Geheimnis erblickt, habt Ihr mehr Glück als ich. Ich sehe jetzt nur noch Sand.«
  


  
    Marikani starrte ihn an; ein Feuer funkelte in ihren dunklen Augen. »Keine Magie mehr?«
  


  
    Einen Moment lang konnte Arekh den Blick nicht von ihrem abwenden; dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die kleine Sklavin, die, den Kopf auf einen Sari gebettet, tief und fest schlief.
  


  
    »Keine Magie mehr. Seid übrigens so gut und sprecht mit ihr nicht über Eure Philosophie«, sagte er, indem er auf Non’iama wies. »Sie hat nicht viel im Leben; nehmt Ihr nicht auch noch die Götter.«
  


  
    »Die Götter, die sie verflucht haben?«, fragte Marikani.
  


  
    Darauf konnte Arekh ihr keine Antwort geben.
  


  
    

  


  
    Am zweiten Tag sprachen sie über Harrakin, Aufrichtigkeit und Prinzipien. Der alte Streit begann von neuem: Arekh verkündete, dass es Wahnsinn sei, sich auf seinen Instinkt zu verlassen, dass sie eben das in den Abgrund gestürzt hätte; Marikani beharrte darauf, dass sie getan habe, was sie hätte tun müssen, ganz gleich, welche Folgen es hatte. Aber beide waren nicht mehr so überzeugt wie einst. Arekh hatte der »Vernunft« schon zu oft zuwidergehandelt, als dass er hätte behaupten können, zu leben, was er predigte, und Marikani strahlte nun einen Hauch von Bitterkeit aus, der an Zynismus grenzte. Sie waren nahe daran, sich darüber einig zu werden, dass das Schicksal absurd war und dass sie davon nicht viel verstanden.
  


  
    

  


  
    Am dritten Tag hackte ein Vogel ein Loch in den Schlauch.
  


  
    Es war ein großer Wüstengreifvogel, einer derjenigen, die begonnen hatten, die Leichen anzufressen, bevor Arekh sie dann begraben hatte. Dieselben Raubvögel kreisten manchmal über ihnen, als wüssten sie, dass sie nur geduldig auf ihre nächste Mahlzeit warten mussten. Sie hatten schon den Mehlsack angepickt, vielleicht in dem Glauben, es handle sich um ein totes Tier, und am späten Nachmittag stürzte sich dann einer der Vögel ohne Vorwarnung auf den Wasserschlauch, der unbewacht am Rande des Teppichs lag. Nach drei Schnabelhieben hatte er genug gekostet, um zu wissen, dass das Leder des Schlauchs nicht nach seinem Geschmack war, aber ein Großteil des Wassers war schon aus dem Loch gesickert, bevor die Menschen reagieren konnten.
  


  
    Es waren nur noch einige Schlucke tief unten übrig, und vom folgenden Morgen an plagte sie der Durst.
  


  
    

  


  
    Der vierte Tag kam einem Sturz in die Hölle gleich. Die kurze Ruhepause hatte sie vergessen lassen, wie Leid sich anfühlte, aber ohne das Wasser traf sie die Grausamkeit der Wüste trotz des schützenden Schattens von neuem. Der Tag zog sich endlos in die Länge, während sie ausgestreckt unter ihren Tüchern im Schatten lagen. Aber die Hitze schien überallhin zu dringen, durchs Holz, durch den Sand unter dem Teppich. Ihre Lippen wurden rissig, ihre Haut begann auszutrocknen. Bald war jede Bewegung schmerzhaft, jeder Gedanke fiebrig.
  


  
    Dennoch zündeten sie am Abend erneut ein Feuer an. Marikani streckte sich wieder aus, richtete den Blick zum Himmel und begann zu lachen, als könne sie nicht damit aufhören.
  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, dass ich an Eurer Seite sterben würde, Arekh es Morales«, sagte sie mit heiserer Stimme, als er sie fragte, was denn so lustig sei.
  


  
    »Was hattet Ihr denn sonst vor?«, fragte er heftig. »Hier leben?«
  


  
    »Das war in der Tat meine Absicht. Ich habe das Leben dem Tod stets vorgezogen. Ihr hingegen scheint mir Geschmack am Schmerz zu finden, wenn Ihr mir die Beobachtung gestattet.«
  


  
    Die kleine Sklavin, deren Gesicht vor Durst ganz verhärmt war, musterte sie besorgt.
  


  
    Arekh stand verärgert auf. »Nein, die gestatte ich Euch nicht, Ayashinata«, erwiderte er heftig, und Marikani richtete sich auf, erstaunt über seinen Tonfall. »Was wisst Ihr schon von Schmerz? Ihr seid in Samt und Seide aufgewachsen, wurdet mit den köstlichsten Leckerbissen gefüttert und von einem ganzen Hof, der Eure Lügen glaubte, verzärtelt … Also erlaubt Euch gefälligst nicht, andere zu beleidigen!«
  


  
    Ein schwarzes Feuer glomm hinter Marikanis Pupillen. »Ach, wollt Ihr mich vielleicht daran hindern? Wir werden ohnehin sterben! Was wollt Ihr schon tun, wenn ich die Wahrheit sage? Mich töten?«
  


  
    »Da gibt es viele andere Möglichkeiten«, sagte Arekh und trat auf sie zu. Diesmal rappelte Marikani sich unbeholfen auf; sie konnte sich noch immer nicht gut auf ihre gefesselten Hände stützen.
  


  
    »Ihr macht mir keine Angst«, zischte sie. »Ihr habt mir nie Angst gemacht. Hasst Ihr mich vielleicht deshalb? Weil ich mich von Euch nicht einschüchtern lasse?«
  


  
    »Ich könnte Euch zum Schreien bringen«, sagte Arekh, packte sie bei den Schultern und stieß sie gegen den Karren; die kleine Sklavin hielt sich entsetzt die Ohren zu und schloss die Augen. Arekh schüttelte Marikani, bis ihr Kopf auf das Holz traf, und war nahe daran, sie zu schlagen, zu würgen oder ihr noch Schlimmeres anzutun. »Ich habe noch die ganze Nacht vor mir, bevor Ihr sterbt, warum sollte ich mich also nicht vergnügen?«
  


  
    »Weckt mich, wenn Ihr fertig seid«, zischte Marikani, und Arekh stieß sie ein letztes Mal gegen das Holz, bevor er sich allein ins »Zelt« zurückzog; ihm war bewusst, dass er sich beruhigen musste, bevor er etwas nicht Wiedergutzumachendes tat.
  


  
    Aber warum eigentlich nicht? Alles, was er gesagt hatte, war wahr. Wenn er morgen zu schwach sein und sich in Todesqual winden würde, warum sollte er dann diese Nacht nicht nutzen?
  


  
    Er hatte den Eindruck, wieder vor sich zu sehen, wie er die Klinge an Marikanis Kehle gesetzt hatte, als er in der Wüste versucht hatte, sie zu töten.
  


  
    Er konnte es nicht, nicht so, nicht gewaltsam … Oder täuschte er sich? War es im Gegenteil so, dass er sie derart hasste, dass dies das einzige Mittel gewesen wäre, sich zu rächen?
  


  
    Er stützte den Kopf in die Hände und blieb lange so sitzen, versuchte nachzudenken, seiner widerstreitenden Gefühle Herr zu werden. Er hatte Hunger, wie ihm plötzlich aufging, aber mit ausgetrockneter Kehle einen Fladen zu essen, hätte ihn nur ersticken lassen. Es kam auch nicht in Frage, Mehl zu schlucken, und obwohl seine Gedanken sich vordergründig ums Essen drehten, kehrten immer noch ungebetene Bilder in seinen Verstand zurück: Marikani, wie sie mit gefesselten Händen hilflos dalag, während ihr Gesicht unter seinen Schlägen anschwoll und er …
  


  
    »Und was treiben zwei hübsche Täubchen wie ihr so verloren mitten in der Wüste?«
  


  
    Arekh erstarrte. Die Stimme war die eines Mannes, tief, mit einem leichten Nomadenakzent. Er konzentrierte sich, lauschte. Da war auch ein Pferd. Nein. Mehrere Pferde.
  


  
    »Nun, um die Wahrheit zu sagen … nichts Besonderes«, sagte Marikanis Stimme. »Wir haben nichts zu trinken. Unsere … unsere Herren haben uns hier zurückgelassen. Sie sagten, sie hätten nicht mehr genug Wasser.«
  


  
    »Das ist aber traurig«, sagte dieselbe Männerstimme wie eben.
  


  
    »Es bricht mir das Herz«, sagte eine zweite, und Arekh hörte Schritte auf dem Sand und Sporenklirren.
  


  
    Irgendjemand war abgestiegen.
  


  
    »Ist es nicht reizend von euren Herren, euch einfach hier zurückzulassen, dem erstbesten Vorüberkommenden auf Gnade und Ungnade ausgeliefert? Ihr seid nicht sehr vorsichtig, meine Täubchen. Ein Feuer auf dem Sand zu entzünden … Das Licht war meilenweit zu sehen, wisst ihr?«
  


  
    Arekh bückte sich und sah die Füße: Marikanis nackte Füße, die einen Schritt zurückwichen, die Beine der kleinen Sklavin, die starr vor Schreck war, zwei Paar Stiefel und die Hufe dreier Pferde. Einer der Nomaden saß wohl noch im Sattel.
  


  
    »Das haben wir mit Absicht getan«, erklärte Marikani. »Wir haben gehofft, dass jemand es sehen würde. Das war unsere einzige Chance.«
  


  
    »Ganz schön schlau für eine Sklavin«, sagte eine dritte Stimme. »Aber sie redet ein bisschen zu viel.«
  


  
    »Wir können Ihr ja die Zunge rausschneiden«, schlug einer der Nomaden vor.
  


  
    »Tja … aber das Gesicht sagt mir irgendetwas«, sagte plötzlich der Mann, der als Erster gesprochen hatte. »Das ist doch wohl nicht etwa …«
  


  
    Arekh sprang mit gezogenem Messer unter dem Karren hervor. Er packte den Nomaden, der noch im Sattel saß, beim Arm, riss ihn heftig zu Boden und schnitt ihm die Kehle durch. Marikani, die beiseitegewichen war, um ihn durchzulassen, versetzte dem Feuer einen Tritt, um eines der Pferde mit Kohle und brennenden Holzstückchen zu treffen. Das Tier bäumte sich auf und sorgte für noch mehr Durcheinander, aber Arekh hätte diese Ablenkung gar nicht gebraucht. Endlich konnte er den Zorn, der in ihm schwelte, an jemandem auslassen. Mit raschen, gezielten, mörderischen Bewegungen schnitt er dem zweiten Nomaden die Kehle durch und stieß dann dem dritten das Messer in den Bauch. Der Mann brach zusammen.
  


  
    Noch vor zwanzig Herzschlägen waren dies drei lebende Männer gewesen. Jetzt gab es nur noch drei Leichen.
  


  
    Arekh hob den Blick zu den Pferden. Jedes war mit zwei Satteltaschen und einem Wasserschlauch beladen.
  


  
    Jetzt hatten sie Reittiere, Wasser und weiteren Proviant.
  


  


  
    Kapitel 23
  


  
    Die nächstgelegene Stadt hieß Nôm. Wie alle Orte auf den Hochebenen war sie ein kleines Städtchen, das wie aus orangefarbenem Stein gemeißelt wirkte. Die winzigen Häuser waren aus sonnengetrocknetem Lehm errichtet. Aus der Ferne wirkte Nôm wie eine Ameisenstadt, von einem Kind erbaut, denn alle Gebäude sahen wie kleine Sandburgen aus. Diesem Anschein zum Trotz war Nôm wohlhabend. Natürlich konnte es mit Salmyra nicht mithalten; es war nur ein Marktflecken, in dem jede Woche auf den Straßen Gemüse-, Fleisch-und Gewürzhändler ihre Waren feilboten. Die Dorfbewohner aus der Gegend strömten hier zusammen, um Milch und Vieh zu verkaufen. Aber das reichte aus, um die Einwohner wohlgenährt aussehen zu lassen - und zu bewirken, dass sie den Krieg fürchteten.
  


  
    Noch hatte dieser sie verschont, aber man sprach allenthalben nur von den Meriniden, die von Osten heranbrandeten, von Banditenangriffen aus dem Norden und natürlich von den Kreaturen, die drei Dörfer ein wenig weiter oben auf den Hochebenen zerstört hatten. Abgesehen von Arekh und seinen beiden Begleiterinnen war bis jetzt kein Flüchtling aus Salmyra in Nôm eingetroffen. Außer ihnen war es niemandem gelungen, die fünfzig Meilen Wüste zu durchqueren.
  


  
    Vor ihrer Ankunft hatte Marikani ihre Haare unter einem Turban verborgen und sich leicht wie die Shi-Âr geschminkt. Das mochte bei einer Sklavin zwar seltsam wirken, aber es war immer noch besser, dass man sie für sonderbar hielt, als dass man sie erkannte.
  


  
    Im Gepäck der Nomaden hatten sie Geld gefunden - und auch zahlreiche für Frauen gedachte Schmuckstücke, von denen einige noch mit Blut befleckt gewesen waren. Obwohl sie auf dem letzten Stück ihrer Reise über Proviant und Wasser verfügt hatten, waren die drei erschöpft. Und obwohl sie sich in Nôm eigentlich nicht lange aufhalten wollten, brauchten sie Ruhe. Arekh hatte für ein paar Münzen eines der kleinen Lehmhäuser gemietet. Seit einer Woche schon hatten Marikani, die kleine Sklavin und er nur geschlafen, getrunken und gegessen.
  


  
    Marikani ging nicht aus - das wäre zu gefährlich gewesen. Arekh schlenderte von Zeit zu Zeit durch die Stadt, machte sich mit den Gegebenheiten vertraut und sah zu den staubigen, roten Bergen hinüber, die im Nordosten aufragten. Nach so viel Wüste wirkte jede Landschaft auf ihn wunderschön.
  


  
    Er sprach nicht mit Marikani. Wieder einmal hätte er ihr zu viel zu sagen gehabt. Er war einfach glücklich zu sehen, wie sie Tag für Tag weiter zunahm und ihre Kräfte zurückgewann.
  


  
    Sie trug noch immer die Ketten. Er wusste nicht, was für eine Entscheidung er in Bezug auf sie fällen würde. Sie wusste nicht, was er vorhatte. Aber Arekhs Zorn und sein Hass waren mit dem Mord an den Nomaden verflogen. Er spürte nur noch unendliche Mattigkeit - und auch andere Gefühle, die ihm das Herz zerfraßen und mit denen er noch nichts anzufangen wusste.
  


  
    Jeden Morgen ging die kleine Sklavin zum Markt, um Fleisch und Gemüse zu kaufen; sie kochte zu jedem Mittagessen einfache Eintöpfe, aber nachdem sie tagelang nur Mehl, kleine Fladen und Wasser gehabt hatten, kamen sie ihnen unglaublich schmackhaft vor. Sie führten ein zwar einfaches, aber unendlich erholsames Leben, das nach den Qualen, die sie ausgestanden hatten, beinahe schön war.
  


  
    Eines Morgens kam die kleine Sklavin nicht vom Markt zurück.
  


  
    »Wo ist Non’iama?«, fragte Marikani, als Arekh seinerseits nach Hause zurückkehrte.
  


  
    Arekh begriff sofort, dass etwas passiert sein musste. Der Markt war schon seit zwei Stunden vorüber, und es gab in Nôm nichts, was einen ablenken konnte. Er ging mit großen Schritten wieder davon und auf den Hauptplatz zu, der nun leer und windumtost dalag. Da er niemanden sah, begab er sich zum Stadtoberhaupt, das mit seinen beiden Frauen im größten Lehmgebäude hauste.
  


  
    »Alle Sklaven sind außerhalb der Stadt in der Amphorenhöhle untergebracht worden«, erklärte der Häuptling, der auf einem Stück der wohlriechenden Rinde herumkaute, mit der die Stadt Handel trieb. »Befehl der Priester aus Reynes. Sie müssen zum Großen Opfer in die Ruinen des Tempels da oben gebracht werden.«
  


  
    Arekh stand wie erstarrt da. Über den Fall von Salmyra und Marikanis Verhaftung hatte er die Sache mit dem Ritual völlig vergessen und vage gehofft, dass der Plan im Brand der Stadt untergehen würde.
  


  
    Aber das war nicht geschehen.
  


  
    »Wie ist das möglich?«, fragte er schließlich. »Laosimba … also, der Seelenleser … Er sagte, dass er erst in Reynes um Zustimmung ersuchen würde. Er kann kaum so schnell dorthin gelangt sein und Nachricht hierher gesandt haben.«
  


  
    Der Häuptling zuckte mit den Schultern. »Ihr seid zu gut unterrichtet für mich, Reisender. Ich weiß nur, was in dem Brief stand.«
  


  
    Der Brief, den alle Städte des Westens - oder zumindest die, die nicht durch Kriegseinwirkung unerreichbar waren - erhalten hatten, erklärte, dass angesichts des Erstarkens des Bösen und der Wiederkehr der Kreaturen der Abgründe ein Großes Opfer an dem Tag stattfinden würde, an dem die Rune der Knechtschaft in Konjunktion mit dem Stern des Fîr stand. Danach folgten die religiösen Argumente, die Arekh schon im Rat gehört hatte und von denen ihm fast schlecht wurde.
  


  
    Der Brief zeigte das Wappen des Hohepriesters von Reynes, war datiert und unterschrieben und trug den Namen des Ortes, an dem er verfasst worden war: Ralen, westlich der Berge, etwa vierzig Meilen von Salmyra entfernt.
  


  
    

  


  
    »Also ist Laosimba nicht nach Reynes zurückgekehrt«, bemerkte Marikani, als Arekh ihr die Neuigkeiten mitteilte. »Er hat haltgemacht, sobald er konnte, und seinen Plan in die Tat umgesetzt.«
  


  
    Arekh nickte. »Er muss den Fall Salmyras auf den Einfluss des Bösen zurückführen. Er will die Kreaturen der Abgründe aufhalten …«
  


  
    »Er will so schnell wie möglich die Tat vollbringen, die ihn in den Augen der Nachwelt unsterblich machen wird«, sagte Marikani mit zitternder Stimme. »Ich weiß noch nicht einmal, ob er überhaupt daran glaubt … Ich weiß nicht, wie er so blind sein kann.« Sie schauderte, und Arekh hatte den Eindruck, dass sie Fieber hatte. »Wir müssen das verhindern, Arekh. Wir müssen eingreifen. Deshalb habe ich Harrakin ja auch gesagt … habe ihm gesagt, dass …«
  


  
    Sie hatte alles verloren, sie hatte kein Geld, keinen Einfluss und hockte in Ketten in einem kleinen Haus im Nirgendwo - und doch wollte sie die religiöse Maschinerie aufhalten, die besser zermalmte als alles Kriegsgerät, das die Meriniden je erfunden hatten. Das hier ist kein Optimismus oder Idealismus mehr, es ist Wahnsinn, dachte Arekh. Es sei denn, sie glaubt selbst an nichts mehr und sagt diese Worte nur, weil sie muss, wie in einem Ritual, weil sie hofft, dass sie Wirklichkeit werden, wenn man sie laut ausspricht.
  


  
    Und plötzlich ertrug Arekh es nicht mehr, die Ketten an ihren Handgelenken zu sehen. Er verließ das Haus, lieh sich Hammer und Meißel von einem Mann, der die Rüstungen der Krieger ziselierte, die sich gelegentlich in Nôm aufhielten, und einige Augenblicke später waren Marikanis Hände frei. Sie rieb sich die Unterarme und sah ihn unsicher an.
  


  
    »In Ordnung«, sagte Arekh einfach. »Ich habe meine Vernunft ja ohnehin schon den Wüstengöttern zum Opfer dargebracht.« Marikani starrte ihn verständnislos an, und er wies nach Nordosten. »Einverstanden. Wir müssen sie aufhalten. Wie?«
  


  
    Marikani ließ sich auf eine Bank fallen und lächelte bitter. »Ich wäre froh, wenn ich auch meinen letzten Rest Vernunft verloren hätte. Das würde mir vielleicht gestatten, das Unausweichliche besser zu ertragen … Denn wir können nichts tun, nicht wahr?«
  


  
    Arekh glaubte, Piers Stimme zu hören: »… im großen Fluss der Menschheit, dessen Lauf man unmöglich verändern kann …«
  


  
    Nein, es gab eindeutig nichts, was sie tun konnten. Aber das wollte er nicht laut aussprechen, damit diese Worte nicht Wirklichkeit wurden.
  


  
    »Lasst uns nachsehen, wohin sie Non’iama gebracht haben«, sagte Marikani und stand auf.
  


  


  
    Kapitel 24
  


  
    Es war einfach, Non’iama zu befreien. Sie gingen zur Amphorenhöhle, die nur von Männern aus Nôm bewacht wurde, die weder zahlreich noch besonders eifrig waren. Es reichte, dass Arekh an sie herantrat und fragte, ob er mit seiner Sklavin sprechen könne; einer der Männer schlug ihm sofort vor, sie ihm gegen ein Trinkgeld von einem halben Res zurückzugeben. Das war der gängige Preis, und man bekam sogar Rabatt, wenn man eine ganze Familie auslöste.
  


  
    Arekh war nicht der einzige Interessent, wie ihm aufging, als Non’iama die Höhle verließ und auf ihn zurannte. Die Welt wäre einfacher gewesen, wenn alle Sklavenhalter nur Monster gewesen wären, aber das war natürlich nicht der Fall. Freie Männer versuchten, die Wachen zu bestechen, um ihre Geliebten oder illegitimen Kinder auszulösen, ganze Familien zahlten, um den alten Diener, der ihnen seit so vielen Jahren treu ergeben war, die Kinder, mit denen ihre aufgewachsen waren, oder die blonde Amme, die ihrem Erstgeborenen die Brust gegeben hatte, zurückzuholen. Und da die »Wachen« nichts weiter dagegen hatten und der Preis, den sie verlangten, vernünftig war, kamen alle auf ihre Kosten - natürlich nur, weil sie sich in einem entlegenen Gebiet befanden, in dem die Geistlichkeit nicht viel Einfluss hatte. Die Herren würden ihre Sklaven nur dann verstecken müssen, wenn irgendwann einmal ein Abgesandter des Tempels zu Besuch kam. Bis auf die Priester würde sich niemand in den Lehmhütten von Nôm an ihrer Gegenwart stören.
  


  
    Aber im Emirat? In Reynes? In Harabec? Wer würde es dort, wo die Tempel zum Stadtbild gehörten und die Götter bei jedem Schritt dabei waren, wagen, sich dem Befehl zu widersetzen? Und vor allem: Wer würde das Risiko eingehen, denunziert zu werden?
  


  
    Arekh nahm Non’iama an die Hand und beobachtete, wie Marikani auf und ab lief und nach einer Lösung suchte. Währenddessen brachte die Miliz jede Stunde weitere Sklaven, so dass die Höhle bald zu klein war und die Neuankömmlinge in einem Pferch zusammengetrieben werden mussten. In der Höhle befanden sich mittlerweile zwei-oder dreihundert Sklaven, im Pferch schon etwa hundert. Das Ritual, das in vier Tagen stattfinden sollte, würde überall in den Königreichen im selben Augenblick beginnen: Jede Stadt und jedes Landgebiet hatte bereits einen Opferplatz ausgewählt. Hier würde es ein Tempel des Alten Kaiserreichs sein; die weißen, schimmernden Ruinen erhoben sich auf einem nahen Berg. Man errichtete dort einen gewaltigen Altar, und »Freiwillige«, die der Häuptling ausgewählt hatte, schleppten murrend schwere Holzbalken hinauf.
  


  
    Natürlich waren hier nur die Sklaven aus Nôm und der Umgebung. Worauf hatte Marikani gehofft, als sie davon gesprochen hatte, das Ganze zu verhindern? Hier würden nur fünf-oder sechshundert Sklaven geopfert werden. Wie sollte sie die monströsen Opfer verhindern oder auch nur beeinflussen, die sich in Reynes und allen großen Städten der Königreiche ankündigten?
  


  
    Aber sie hatte sicher auf gar nichts gehofft, sie musste sich ohnmächtig und verloren fühlen, dachte Arekh, als er sah, wie sie den Wagen nachblickte, die ganze Sklavenfamilien herankarrten, die schrien und weinten, bevor sie in den Pferch gestoßen wurden.
  


  
    »Wenigstens diese hier«, flüsterte sie, als Arekh an sie herantrat. »Lasst uns wenigstens diese hier retten.«
  


  
    Warum?, hätte Arekh gern gefragt. Warum sollten sie versuchen, ein paar hundert zu retten, wenn Hunderte, ja, Tausende sterben würden?
  


  
    Andererseits … Warum nicht?
  


  
    Sie waren hier weit von allem entfernt. In einer abgelegenen Stadt in einem wilden Berggebiet, an einem Ort, der weit von allen Machtzentren und jeglicher Beeinflussung entfernt war. Was taten sie hier? Was tat Marikani, die sich so verbissen gegen das Verhängnis wehrte?
  


  
    Arekh versetzte einem Stein einen Tritt und sah zu, wie er davonrollte.
  


  
    Was tat er hier?
  


  
    Die Antwort wurde ihm plötzlich offenbar und brachte ein seltsames Gefühl mit sich. Der »Weg der Steine«. Er hatte ihn hierhergeführt. Vor einigen Monaten hatte er sich dem Schicksal anvertraut, hatte auf einer verlassenen Landstraße Kiesel geworfen. Und nun war er hier.
  


  
    Nicht in Salmyra. Hier, auf diesen roten Felsen an einem vergessenen Ort.
  


  
    Hier.
  


  
    Er hob die Augen zum Tempel auf dem Berggipfel, der von schrägen Lichtstrahlen erhellt wurde, die durch die Gewitterwolken drangen. Das Gefühl gespannter Erwartung wurde stärker, während er die Wachen, die Sklaven, die Schaulustigen, die Familien und Marikani betrachtete, die sich über die rote Erde bewegten wie Tänzer, die dem Höhepunkt einer Aufführung zustrebten. Alles ist mit allem verbunden. Das war einer der Sätze aus dem Buch der Weisen, einem der zahllosen philosophischen Texte, die Arekhs Hauslehrer ihn zu lesen gezwungen hatten, als er klein gewesen war.
  


  
    Alles ist mit allem verbunden.
  


  
    War es möglich, dass ihre Handlungen hier, auf der Hochebene von Nôm, einen Widerhall anderswo finden würden, an allen Orten, an denen das Ritual stattfinden sollte? Wenn alles miteinander verbunden war - und die Priester behaupteten ja schließlich auch, dass jedes Opfer auf die anderen Einfluss hatte, dass jede religiöse Handlung jedes Menschen über das Individuum hinauswuchs, um ein Ganzes zu bilden -, dann war es doch vielleicht möglich, dass es auch andersherum funktionierte und etwas, was man gegen ein Ritual unternahm, auch Auswirkungen auf die anderen hatte.
  


  
    Jetzt bin ich wirklich verrückt geworden, dachte Arekh lächelnd; der Gedanke widerstrebte ihm nicht. In einem Moment wie diesem war es das Beste, verrückt zu sein. Vernunftbegabte Wesen unternahmen nichts.
  


  
    Marikani kam wieder zu ihm herüber; in ihren dunklen Augen funkelte Entschlossenheit. »Sie müssen nur eine Revolte anzetteln«, flüsterte sie. »Sie sind zu Hunderten, und es gibt hier nur ein paar Wachen …«
  


  
    »Wohin sollen sie danach gehen?«, fragte Arekh.
  


  
    Die junge Frau zuckte mit den Schultern. »Es herrscht Krieg. In der Gegend regiert das Chaos. Sie können Nôm plündern, Proviant und Wasser mitnehmen und nach Nordwesten ziehen.«
  


  
    Nach Nordwesten? Dorthin, wo die Kreaturen herkamen? Warum eigentlich nicht? Die Soldaten würden dort nicht nach ihnen suchen. Natürlich würden sie sich in Gefahr begeben, aber ein unsicheres Leben war immer noch besser, als sich mit durchschnittener Kehle auf einem Altar wiederzufinden.
  


  
    Und so versuchte Marikani in den vier folgenden Tagen, einen Aufstand zu organisieren. Ohne Erfolg. Es war nicht so, dass keine Verständigung möglich gewesen wäre: Wieder einmal war es allen völlig gleichgültig. Marikani und Arekh mussten den Wachen nur eine Münze in die Hand drücken, um den Pferch betreten und sich mit jedem, den sie sprechen wollten, unterhalten zu können. Die Kinder des Türkisvolks konnten rings um die Höhle ohne echte Überwachung kommen und gehen, wie es ihnen gefiel; mitleidige Sklavenhalter nutzten das aus, um ihren todgeweihten Sklaven etwas Wasser und Essen bringen zu lassen … Denn warum sollte man Leute offiziell noch verpflegen, die ohnehin hingerichtet werden würden? Aber die Situation war nicht allzu fürchterlich, erneut dank der Kinder und der Gleichgültigkeit der Wachen: Die Kleinen holten Wasser aus dem Fluss, brachten ihren Eltern gestohlenes Mehl und Brot oder bettelten.
  


  
    Marikani fand bald heraus, mit wem sie sprechen musste: Wie in jeder Gemeinschaft gab es unter den Sklaven Anführer. Ein junger Mann namens Res - blond und heißblütig -, der bei einer Händlerfamilie gelebt und eine gewisse Bildung erhalten hatte, begeisterte sich sofort für Marikanis Plan und versuchte, die anderen zu überzeugen. Res hätte nachts leicht fliehen können, aber anscheinend war er von seinen Herren als Deckhengst missbraucht und an mehrere Familien in Nôm ausgeliehen worden, um ihre jungen Sklavinnen zu schwängern. Er fühlte sich ihnen und vielen Kindern im Pferch nun verbunden und wollte sie nicht im Stich lassen. Es gab auch eine kräftige Frau, die in den vier Tagen vor Arekhs Augen zusammenschrumpfte; sie hatte den Befehl über die anderen Sklaven eines Bauernhofs geführt, und anscheinend hörte man noch immer auf ihre Ratschläge. Und dann war da noch ein alter Mann, der keine besonders hervorstechende Eigenschaft bis auf die hatte, dass er eben alt war; aber so lange überlebt zu haben, war für das Türkisvolk an sich schon vorbildhaft, und was er sagte, wurde wie das Wort der Götter angehört.
  


  
    Das Wort der Götter. Das war der Gegner, der Feind, und Arekh war sich fast böse dafür, seinerzeit in der Ratssitzung in Salmyra schon das Richtige vermutet zu haben. Mit Ausnahme einiger Widerspenstiger brachten die Sklaven den Göttern höchsten Respekt entgegen. Ihr Schicksal war am Himmel in feurigen Lettern festgeschrieben, ihre Verurteilung am Firmament besiegelt, so war nun einmal das Leben, so war es Gesetz. Bis die Rune dereinst ausge löscht würde … Dass die Götter verlangten, dass sie geopfert werden sollten, brach ihnen das Herz, aber da dies Fîrs Wille war, konnten und wollten die Sklaven nur noch beten.
  


  
    Arekh begriff, dass dies der Grund war, warum die Wachen sich keine große Mühe machten. Sie wussten, dass ein Großteil der Sklaven gehorchen und nicht zu fliehen versuchen würde. Was machte es schon, wenn ein oder zwei verloren gingen?
  


  
    Marikani glaubte dennoch nach wie vor an ihre Sache, und Arekh beobachtete bekümmert, wie sie sich abmühte, die Sklaven zu überzeugen. Gegen ein kleines Bestechungsgeld ließen die Wachen sogar manche erwachsene Sklaven kommen und gehen, offiziell, damit sie sich »etwas zu essen besorgen« konnten, und es fanden kleine Treffen am Rande der Hochebene statt, wo Marikani, Arekh und Non’iama ihr Lager aufgeschlagen hatten.
  


  
    Am zweiten Tag deutete sich dann eine Veränderung an.
  


  
    Allerdings leider nicht die, die Marikani herbeisehnte. Die Sklaven wollten noch immer nicht den Aufstand proben, aber sie wollten jemanden anbeten.
  


  
    Und zwar Ayesha.
  


  
    Wie waren diese Gerüchte entstanden? Hatte Non’iama sie in Umlauf gebracht? Zu Arekhs großem Erstaunen hatte die Geschichte von der Sklavenkönigin und ihrer Rede auf der Terrasse die Eroberung Salmyras überlebt, und die meisten Einwohner von Nôm - Sklaven wie Freie - hatten davon gehört. Eine Sklavin, die sich für eine Prinzessin ausgegeben und den Thron bestiegen hatte … Die Geschichte war zu schön, sie bot den Stoff, weitererzählt und umgeformt zu werden: Man las eine jeweils unterschiedliche Moral und Deutung hinein. Die Einwohner von Nôm sahen natürlich keine Verbindung zwischen dem Mythos, der sich um Marikani zu bilden begann, und der jungen Frau mit dem verhärmten Gesicht und den staubigen Gewändern, die, einen Turban auf dem Kopf, so viel Zeit damit verschwendete, mit den in den Pferch gesperrten Menschen zu sprechen. Aber die Mitglieder des Türkisvolks wussten etwas, und im Laufe der Stunden, die sie unter der Sonne in Erwartung des Todes zubrachten, war ihnen die Vermutung, dass Ayesha unter ihnen weilte, zur Gewissheit geworden.
  


  
    Ayesha wird uns retten, sangen die Kinder.
  


  
    Ayesha wird das Zeichen geben, leierten die Frauen, und die Gesänge stiegen in die Abendluft auf, während die Zeit verging und der Tag des Rituals immer näher heranrückte.
  


  
    »Ich bin nicht Ayesha«, sagte Marikani zornig zu Res, der an ihr Feuer gekommen war, um sie zu besuchen.
  


  
    Res war erschöpft; er war hungrig, durstig und verzweifelt. Er stürzte sich auf die Suppe, die Marikani ihm auffüllte, und schlang sie hastig hinunter.
  


  
    »Sie werden sterben«, sagte er danach mit Tränen in den Augen. »Sie werden sich widerstandslos zur Schlachtbank führen lassen …«
  


  
    »Habt Ihr mit Mano gesprochen?«, fragte Marikani; sie sprach von einem muskulösen Sklaven, der vielleicht andere hätte beeinflussen können, wenn er den Aufstand gewagt hätte.
  


  
    Res schüttelte den Kopf. »›Die Götter haben mich ge schlagen‹«, zitierte er. »Beinahe hätte ich ihn geschlagen. Vielleicht hätte ich das tun sollen.« Er ergriff den Wasserschlauch und trank einen großen Schluck.
  


  
    »Flieht, Res«, sagte Marikani. »Das Ritual findet morgen Abend statt, und die Bewachung wird von nun an schärfer werden. Flieht, solange noch Zeit ist. Ihr könnt sie nicht retten … Das kann niemand.«
  


  
    Marikanis Stimme war so bitter, dass es Arekh schmerzte. Non’iama erschauerte.
  


  
    »Ayesha«, sagte sie in flehendem Tonfall.
  


  
    »Ich bin nicht Ayesha!«, schrie Marikani. »Es gibt keine Götter, keine Göttin, keine Tochter des Gottes, dessen Namen man nicht nennt. Begreifst du das nicht, Non’iama? Du bist alleinige Herrin über dein Schicksal! Du! Du und niemand sonst!«
  


  
    Das kleine Mädchen starrte sie mit großen, verblüfften Augen an. Marikani winkte gereizt ab.
  


  
    »Ich werde sie nicht verlassen«, sagte Res mit bekümmerter Miene. »Es sind meine Kinder und meine Brüder und Schwestern. Wie könnte ich sie im Stich lassen? Wenn sie sterben, sterbe ich mit ihnen.«
  


  
    Wieder einmal überkam Arekh eine Vorahnung - die Vorahnung, dass sich, entgegen allem Anschein, etwas Wichtiges ankündigte, etwas, das über die fünfhundert Leben der Sklaven weit hinausging … Er hob den Blick zum Tempel, zum Nachthimmel und zur Rune der Knechtschaft, die am Himmel funkelte.
  


  
    Dann sah er es. Das orangefarbene Aufleuchten in den Bergen. Nein … nicht eines … zwei … drei Lichter. Die auf Nôm zukamen.
  


  
    Er stand abrupt auf und zerrte Marikani am Arm gewaltsam auf die Füße. »Res«, sagte er mit rauer Stimme, »kehrt in den Pferch zurück. Marikani, Non’iama … Wir gehen. Sofort.«
  


  
    Marikani wollte protestieren, aber Arekhs Blick hielt sie davon ab. Sie folgte ihm, und gemeinsam traten sie in ein Gewirr von Felsen, das sie vor den Blicken der Wachen verbarg, und dann noch weiter, tiefer ins Gebirge.
  


  
    »Was ist los?«, flüsterte die junge Frau.
  


  
    »Die Kreaturen«, flüsterte Arekh zurück und deutete auf die orangefarbenen Lichter. »Sie nähern sich Nôm!«
  


  
    Er spürte, wie Marikani sich anspannte, als sie die Lichter sah. »Wir müssen sie warnen«, sagte sie langsam.
  


  
    Arekh erinnerte sich an den blutigen Stern, die abgehackten Gliedmaßen der Kinder des Dorfes, in das man ihn geschickt hatte. »Gehen wir.«
  


  
    

  


  
    Und so nahm alles eine ganz andere Dimension an.
  


  
    Der Dorfhäuptling zweifelte keinen Augenblick an Arekhs Worten. Das Entsetzen angesichts der Kreaturen hatte sich in der ganzen Gegend verbreitet, und allein schon ihre Erwähnung ließ alle vor Furcht erbleichen. Sofort wurde die Bevölkerung im Herzen der Stadt zusammengerufen; Barrikaden wurden errichtet und Patrouillen aufgestellt. Die verängstigten Einwohner bewaffneten sich mit Mistgabeln, Messern und allem anderen, was sie finden konnten.
  


  
    Und natürlich setzten sie all ihre Hoffnung auf das Ritual.
  


  
    Was bisher nur gleichgültiger Gehorsam einem Befehl gegenüber gewesen war, der aus der Ferne stammte, war plötzlich zu einer Frage von Leben und Tod geworden. Der Priester aus dem fernen Reynes hatte gesagt, dass diese Kreaturen das Böse waren und dass das Böse das Türkisvolk verderbt hatte. Den Göttern das Blut der Sklaven darzubringen war daher die einzige Möglichkeit, die Kreaturen der Abgründe zu bekämpfen und den Schutz der Götter auf die Stadt herabzuflehen.
  


  
    Die Wachen wurden verdoppelt, die Sklavenkinder eingesperrt, Wasser und Nahrung verboten. Die Sklaven, die von ihren Herren ausgelöst worden waren, wurden wieder eingefangen und trotz aller Proteste und Tränen ihrer Besitzer in die Höhle geschleift. Konnte man denn das Risiko eingehen, den Göttern zu missfallen, wenn der Feind so nahe war?
  


  
    Die gesamte Stadtbevölkerung beteiligte sich nun an den Vorbereitungen. Diejenigen, die keine Barrikaden bauten und nicht zu den Patrouillen gehörten, stiegen mit Blumen und Weihegaben zum Tempel empor. Die aufsässigen Sklaven - darunter Res - wurden gefoltert, und plötzlich nahm man auch die Gerüchte ernst, die sich auf Ayesha, die Sklavenkönigin aus Harabec, bezogen. Wenn diese Ruchlose unter ihnen war, wenn sie den Boden von Nôm durch ihre Gegenwart entweiht hatte, dann war es wohl kaum ein Wunder, dass es zu einem göttlichen Strafgericht kam. Man schickte einen Suchtrupp in die Berge, aber er fand niemanden, und die Sache verlief im Sande. Es war den Stadtbewohnern lieber, die kampffähigen Männer im Augenblick des Angriffs in der Nähe zu haben.
  


  
    

  


  
    Der Abend des Rituals brach an.
  


  
    Wie um das Wohlwollen der Götter zu zeigen, war der Nachthimmel klar und wunderschön. Die von Hunger und Durst geschwächten Sklaven wurden in einer Prozession in Zweierreihen den Hang empor zum alten Tempel auf dem Berggipfel geführt. Die Einwohner von Nôm umringten sie, stiegen mit ihnen den steinigen Pfad hinauf, sangen Hymnen zu Ehren der Götter, streuten Blumen und schrien den Opfern Beleidigungen zu. Dann mussten sich die Sklaven einer nach dem anderen auf den Altar und darum herum knien, während die Priester, die man aus einer Nachbarstadt hatte kommen lassen, ihre Opfermesser wetzten. Sie würden versuchen, allen so schnell wie möglich die Kehle durchzuschneiden - genau in dem Moment, in dem der Stern des Fîr in Konjunktion mit der Rune der Knechtschaft stand, damit so, wie der Seelenleser es verlangt hatte, das unreine Blut überall in den Königreichen zum selben Zeitpunkt in Strömen floss.
  


  
    Marikani, die auf einem Felsblock saß, hob den Blick zur Rune der Knechtschaft, dem türkisfarbenen Stern, der von sieben weißen Sternen umgeben war und so, wie Ayona es vor Tausenden von Jahren beschlossen hatte, eine Rune bildete, das Zeichen der Sklaverei. Nur einige Punkte am Himmel und doch so viel Leid.
  


  
    So begriff er, dass die Götter das Türkisvolk zur Sklave rei verdammt hatten und dass es für Tausende von Jah ren so bleiben würde, bis die Rune dereinst ausgelöscht würde …
  


  
    Hier würde es nur fünfhundert Opfer geben. Doch in diesem Augenblick knieten die Sklaven überall in den Königreichen auf den Altären. Überall unter demselben Himmel, unter denselben Sternen, schärften die Priester ihre Messer. Überall würde bald Blut fließen, im kleinsten Dorfschrein ebenso wie auf dem gewaltigen Marmoraltar des Großen Tempels von Reynes.
  


  
    

  


  
    Etwas weiter unten am Hang beobachtete Arekh hinter einem großen Felsklotz verborgen die Umgebung; Non’iama war bei ihm. Dies war nicht der richtige Moment, einer Patrouille in die Hände zu fallen, und außerdem wollte er nicht, dass das Kind das Schauspiel mit ansah. Wenn sie weiterreisten, würde er dem kleinen Mädchen andere Kleider geben, die Haare färben und Fußkettchen anlegen, um die Narben zu verdecken, die die Eisenringe hinterlassen hatten. Nach dieser Nacht durfte kein Kind, das älter als fünf Jahre war, mehr blonde Haare haben. Was die blauen Augen betraf, konnte er nichts tun, aber manche freie Menschen hatten schließlich auch helle Augen, und obwohl sie dafür schief angesehen wurden, bedeutete die Augenfarbe allein noch kein Todesurteil. Sobald das Ritual vorüber war, würden Marikani, Non’iama und er nach Südosten aufbrechen, beschloss Arekh. In den Ebenen würde sich ihre Spur verlieren; sie würden irgendeinen entlegenen Ort finden und …
  


  
    Orangefarbenes Licht erhellte die Felsen genau neben ihm.
  


  
    Non’iama schrie auf, und plötzlich stürzte sich ein schwarzer Schatten, von dem ein übler, durchdringender Geruch ausging, auf Arekh. Er wollte sich losmachen, war aber völlig überrumpelt. Etwas Kaltes, Schleimiges schlang sich um seinen Hals, und er bekam keine Luft mehr, während ihm dunkle Sterne vor den Augen tanzten und er spürte, wie der Tod nahte, ein düsterer, verzweifelter, fürchterlicher Tod …
  


  
    Plötzlich lockerte sich der Schraubstock, und das Ding, das ihn angegriffen hatte, sackte schwer zu Boden. Arekh kam auf die Beine und sah Marikani mit dem Dolch in der Hand dastehen. Ein Blutfleck breitete sich auf dem Umhang mitten auf dem Rücken der Kreatur aus.
  


  
    Blut. Ein Umhang. Ein Rücken.
  


  
    Während Non’iama sich umsah, um sicherzugehen, dass niemand auf den Kampf aufmerksam geworden war, trat Arekh langsam an Marikanis Seite und betrachtete gemeinsam mit ihr die »Kreatur«.
  


  
    

  


  
    Es war ein schwarzgekleideter Mann, der einen weiten Umhang mit Kapuze und eine schwarze Maske mit Augenlöchern trug. Lange, schwarze Handschuhe aus Schlangenleder schmückten seine Hände, und ein blutroter Schal schützte seinen Hals. Marikani ordnete ihre Erinnerungen: Die rot glühenden Augen konnten einer Laterne zu verdanken sein, die hinter die Maske gehalten wurde, das orangefarbene Leuchten Fackeln, die rhythmische Musik Trommeln.
  


  
    Sie holte kurz Luft, beugte sich über den Mann und riss ihm mit einer heftigen Bewegung die Maske ab.
  


  
    Er hatte dunkle Haut und feine Gesichtszüge, langes, glänzendes schwarzes Haar und eine Narbe auf der Wange.
  


  
    »Ein Sakâs. Das ist ein Vahar-Stamm aus dem Norden«, sagte Arekh und wies auf das linke Ohr, dessen Läppchen abgetrennt war. »Sie schneiden sich ein Stück des Ohrs ab, wenn sie das Erwachsenenalter erreichen.«
  


  
    Marikani drehte den Leichnam mit dem Fuß um. »Banh hat mir, glaube ich, einmal vom Anführer der Sakâs erzählt«, sagte sie. »Er soll ein junger, ehrgeiziger Kriegerkönig sein, den seine Nachbarn für gefährlich halten.«
  


  
    »Warum … warum verkleiden sie sich als Monster?«, fragte Non’iama, die näher gekommen war.
  


  
    Arekh zuckte mit den Schultern. »Um zu erobern, um ihren Feinden Entsetzen einzuflößen. Sich das Aussehen der Kreaturen zu geben und die Rune der Vernichtung zu kopieren, ist ein kluger Schachzug. Die Sakâs haben einen der größten Kriege losgetreten, die es in den Königreichen jemals gegeben hat, und die Hälfte des Nordens gehört ihnen schon jetzt.«
  


  
    »Und er? Was hat er hier gemacht?«, fragte die Kleine, die noch immer nicht verstand.
  


  
    »Das werden wir bald wissen. Er hat sich vielleicht von den anderen entfernt …«
  


  
    »Ich habe keine Angst mehr«, sagte Marikani.
  


  
    Arekh und Non’iama starrten sie erstaunt an. Arekh hatte sie wohl noch nie so entschlossen erlebt. »Was?«, fragte er leise.
  


  
    »Seht Euch das an«, sagte sie und versetzte dem Leichnam einen Tritt. »Ängste sind wie die Kreaturen. Es reicht, dass man ihnen entgegentritt, damit man begreift, wie erbärmlich sie sind. Ich gehe jetzt dort hinüber, Arekh.« Sie hob die Hand und deutete auf den Altar. »Mein Platz ist an ihrer Seite.«
  


  
    »Nein!« Arekh sprang auf sie zu und packte sie an der Schulter.
  


  
    Marikani beugte sich zu ihm und küsste ihn sacht, machte sich dann aber los. »Mein Platz ist an ihrer Seite«, wiederholte sie. »Ich habe keine Angst. Was können sie mir schon antun, was sie mir nicht bereits angetan haben?«
  


  
    

  


  
    Marikani erschien im selben Moment auf den Stufen des Tempels, als der Stern des Fîr in Konjunktion mit der Rune der Knechtschaft trat. Die Einwohner von Nôm unterbrachen ihre Gesänge, die Sklaven hoben den Kopf, und große Stille senkte sich über den Tempel.
  


  
    Im selben Augenblick, dachte Arekh, der die Szene aus einiger Entfernung beobachtete, blieb die Zeit überall in den Königreichen stehen, und die Priester hoben ihre Messer, um zuzustechen …
  


  
    »Ayesha«, murmelte eine Frau.
  


  
    »Ayesha«, wiederholte eine andere, dann noch eine, und bald schwoll die Melodie an, wurde zu einer Welle, einem Schrei, während Marikani die Stufen hinabstieg. Der lange rote Schal, den sie dem Sakâs abgenommen hatte, flatterte um ihre Schultern wie eine Flamme; das Licht der Monde hinter ihr umhüllte ihren Körper mit einem goldenen Schein.
  


  
    »Tötet sie!«, befahl ein Priester, aber niemand reagierte.
  


  
    »Ayesha! Ayesha!«, riefen die Sklaven und richteten sich einer nach den anderen auf dem Altar auf.
  


  
    

  


  
    Marikani holte tief Luft. »Die Stunde des Wandels ist gekommen!«, sagte sie mit volltönender Stimme und hoffte wider Erwarten, dass ihre Worte den Funken des Aufstands würden schüren können, den sie vergeblich auszulösen versucht hatte. Sie hoffte, dass »Ayesha« vielleicht würde tun können, wozu Marikani nicht in der Lage war. »Erhebt euch! Verlasst diesen Altar, sprengt eure Fesseln! Kämpft gegen die, die euch in Ketten legen und schlagen!«
  


  
    »Tötet sie!«, schrie der Priester erneut. Diesmal hörte jemand auf ihn.
  


  
    Ein Dutzend Männer löste sich aus der Menge und kam die Treppe empor auf Marikani zu. Non’iama unterdrückte einen Schreckensschrei, und Arekh zog sein Schwert und rannte auf den Tempel zu.
  


  
    Die Sklaven auf dem Altar rührten sich nicht. »Bis die Rune dereinst ausgelöscht würde …«, dachte Marikani. In einem verzweifelten Versuch hob sie die Arme zum Himmel, bereit, noch einen letzten Appell auszusprechen …
  


  
    Und über ihr schien plötzlich der türkisfarbene Stern inmitten der Rune der Knechtschaft sein Leuchten zu verdoppeln, dann zu verdreifachen, ja, zu verzehnfachen, bis sein neues Licht den Himmel erhellte und durch seine schiere Leuchtkraft die Sterne ringsum überstrahlte und auslöschte.
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